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  Kapitel 1




  Ich habe keine Angst vor der Hölle. Ich lebe in einer. Mein Leben ist die Hölle.




  




  Ich wusste nicht, wie ich ihr entkommen sollte und ich hatte niemanden, der mir helfen würde. Keine Familie, keine Freunde, niemanden, dem ich vertrauen konnte. Ich stand von meinem Bett auf und ging in mein Badezimmer, was zu meinem Zimmer gehörte. Erschrocken schaute ich in den Spiegel. Was hatte er mir gestern wieder angetan? Meine Lippe war aufgeplatzt und meine Schulter war blau. Dunkle Augenringe zeichneten sich in meinem Gesicht ab. Ich hatte diese Nacht wieder nicht richtig geschlafen. Ich wurde von Albträumen wie jede Nacht geplagt, wo ich schreiend und schweißnass erwachte. Wieso tat er das? Was hatte ich ihm denn getan? Steve Bozman, fünfundvierzig Jahre alt, ein Meter neunzig groß, mit einem breiten Kreuz war mein gesetzlicher Vormund, bis ich achtzehn war. Zum Glück dauerte es nur noch ein halbes Jahr. Nach dem Tod von meiner Mutter vor einem Jahr sollte ich eigentlich zu meiner Großmutter. Allerdings verstarb sie leider wenige Tage, nachdem meine Mutter gestorben war, an einem Herzinfarkt. So blieb mir nur noch das Heim übrig. Was mir auch lieber gewesen wäre, wenn Steve nicht unbedingt die Vormundschaft für mich gewollt hätte. Da er als stellvertretender Bürgermeister für die Stadt Toronto im kanadischen Bundesstaat Ontario tätig war, hatte er ein sehr hohes Ansehen und war äußerst beliebt, und da Steve eine dreijährige Beziehung mit meiner Mutter hatte, lag es nah, dass er die Vormundschaft bekam. Ich konnte nichts dagegen tun. Ich konnte mich nicht dagegen wehren. Niemand hatte mir geglaubt, dass er mich schlug. Steve behauptete ständig, dass ich durch den Tod von meiner Mutter verstört wäre und deswegen, solche Geschichten über ihn erfand und jeder glaubte ihm seine Lügen. Steve hatte nur die Vormundschaft für mich wegen des Geldes meiner Mutter übernommen. Geld, was ich von meiner Mutter geerbt hatte.




  Ach, wie ich meine Mutter doch vermisste. Elisabeth Disseur war eine wunderschöne und gutherzige Frau. Sie hatte eine eigene Produktionsfirma, die Filme und Serien produzierte, die sie von ihrem Vater übernommen hatte. Dadurch hatte ich eine unbeschwerte Kindheit. Meine Mutter hatte durch die Firma viel Geld verdient und finanzierte uns so ein schönes Leben. Wir wohnten in einer kleinen Villa am Rande von Toronto, die sie zusammen mit meinem verstorbenen Vater gekauft hatte und obwohl meine Mutter gut verdiente, war ich nicht eines dieser verwöhnten Mädchen, die sich von den Eltern aushalten ließ. Meine Eltern hatten mir von klein auf beigebracht, dass man für Geld arbeiten musste. Sie verwöhnte mich nicht zu sehr. Ich bekam ein Taschengeld von einhundert kanadischen Dollar, womit ich im Monat auskommen musste. Deshalb hatte ich früher als Babysitterin gearbeitet, um mir noch etwas nebenbei zu verdienen, wobei ich mit dem Geld eigentlich gut auskam. Aber das Babysitten machte mir Spaß. Mein Vater starb, als ich zehn Jahre alt war, bei einem schweren Autounfall. Auf einer Landstraße kam ihm ein anderer Wagen entgegen. Es war Winter und die Straße war glatt. Das Auto kam ins Rutschen und prallte gegen den Wagen von meinem Vater. Noch auf dem Weg ins Krankenhaus ist er gestorben. Es war damals ein schwerer Schicksalsschlag für mich und meine Mutter, aber wir hatten uns aufgerafft und lebten weiter. Mussten wir ja auch. Was sollten wir denn anderes tun? Das Leben musste schließlich weiter gehen. Meine Mutter starb dann vor einem Jahr an Krebs. Es war Gebärmutterhalskrebs, und als meine Mutter endlich zum Arzt ging, um sich untersuchen zu lassen, war es schon zu spät. Der Krebs war im Endstadium und hatte schon Metastasen im Körper verstreut. Die Ärzte konnten nichts mehr für sie tun. Plötzlich ging alles ganz schnell. Meiner Mutter ging es von Tag zu Tag immer schlechter und sie hatte starke Schmerzen. Als sie dann starb, war ich gerade in der Schule gewesen und wurde von unserem Direktor aus dem Unterricht geholt. Als er mir erzählte, dass meine Mutter gestorben sei, brach für mich alles zusammen. Sie war nicht nur meine Mutter gewesen, sondern auch meine beste Freundin. Wir haben viel zusammen gemacht gehabt und sie war die Einzige, mit der ich über alles reden konnte. Nach dem Tod von meiner Mutter erbte ich alles. Steve hatte eigentlich damit gerechnet, dass er auch etwas erben würde, aber da lag er falsch. Ich glaube meine Mutter hatte herausgefunden, dass er nur wegen des Geldes mit ihr zusammen war, obwohl er selber gut verdiente. Aber er war geldgierig und konnte nicht genug bekommen. Der nächste Schock für ihn war, dass meine Mutter in ihrem Testament veranlasst hatte, dass ihr Anwalt, James Wood, mein Treuhänder werden sollte, bis ich volljährig war. Er verwaltete mein Erbe und auch mein Collegefond, den meine Mutter mir zu meiner Geburt angelegt hatte. Ich verfügte also über genug Geld, um mir ein schönes Leben zu machen.




  Zweimal die Woche arbeitete ich nachmittags in einem Cafe. Ich brauchte zwar das Geld nicht unbedingt, aber ich tat es, damit ich von Zuhause weg war und Steve nicht begegnen musste. Von dem Geld lebte ich und brauchte nicht an mein Erbe heran. Steve bekam für mich jeden Monat einen gewissen Betrag für Essen und Kleidung. Allerdings sah ich davon kaum etwas. Er behielt es lieber für sich. Er hatte eine Haushaltskasse angeschafft, indem er jeden Monat etwas Geld hereinlegte, wovon ich für den ganzen Monat Getränke und Essen einkaufen sollte. Dieses Geld war recht knapp bemessen worden und es reichte kaum, um mir etwas kaufen zu können. Also kaufte ich es mir von meinem eigenen Geld. Zum Glück wollte Steve nichts davon haben, was mich doch wirklich wunderte. Aber er dachte sich wahrscheinlich, dass er so nicht noch mehr Geld für mich ausgeben musste. Ihm reichte es ja schon, dass er die Nahrungsmittel bezahlen musste. Andererseits war es auch nicht viel, was ich verdiente.




  Wieder schaute ich in den Spiegel. Mein blaues Auge war schon so gut wie verblasst. Ein leichter gelblicher Schimmer war noch zu sehen. Das hatte ich von Steve bekommen, als das Abendessen vor ein paar Tagen nicht pünktlich fertig gewesen war.




  „Mom, ich vermisse dich so. Warum kannst du nicht bei mir sein und mich beschützen“, fragte ich leise. „Bald habe ich keine Kraft mehr, das alles hier zu überstehen und dann komme ich zu dir in den Himmel“. Ich hatte schon oft darüber nachgedacht, mich umzubringen. Einige Male war ich auch schon kurz davor, aber dann hatte ich mich doch nicht getraut. Ich war zu feige. Meine innere Stimme sagte mir immer wieder, dass es nicht mehr lange wäre. Dann wäre ich achtzehn und könnte ihn endlich aus meinem Haus hinauswerfen. Ich hoffte, es würde auch so sein. Auch hatte ich mir schon oft überlegt einfach abzuhauen. Allerdings wusste ich, dass es nicht viel bringen würde. Steve würde mich finden und zurück holen. Sein bester Freund war Polizeichef und Steve hatte auch sonst viele gute Kontakte. Es wäre für ihn eine Leichtigkeit mich schnell zu finden und dann würde es alles für mich nur um so schlimmer werden. Wobei konnte es eigentlich noch etwas Schlimmeres als die Hölle geben? Ich glaubte nicht. Ich zog meine Schlafsachen aus und stieg unter die Dusche. Das warme Wasser entspannte meine Muskeln. Anschließend putzte ich mir die Zähne und ging zurück in mein Zimmer um mich anzuziehen. Es war August und heute war Freitag. Seit zwei Wochen besuchte ich die York University hier in Toronto und studierte dort Jura. Ich wollte Anwältin werden und solche Leute, wie Steve, für immer hinter Gittern bringen. Draußen regnete es und es war sehr windig. Also beschloss ich einen blauen Pullover und eine graue Jeans anzuziehen. Ich war nicht so modeverrückt. Ich brauchte nicht in den teuersten Läden einkaufen zu gehen, obwohl ich das Geld dafür hatte.




  „Cheyenne, wie lange soll ich noch auf mein Frühstück warten“, schrie Steve vom Erdgeschoss. Schnell kämmte ich mir meine schulterlangen braunen Haare durch, schnappte mir meine Tasche und rannte nach unten in die Küche. Steve saß schon am Tisch und las die Zeitung.




  „Na endlich. Wo bleibt mein Kaffee“, schnauzte er mich an.




  „Jetzt sei doch etwas netter zu dem armen Mädchen. Du kannst dich schließlich auch selbst bewegen und das Frühstück vorbereiten“, sagte Shelley, die Freundin von Steve, als sie in die Küche kam.




  „Nein sie kann auch mal etwas in dem Haus tun“.




  Shelley war eine sehr nette Frau. Sie war im gleichen Alter wie Steve und war die Einzige, die sich um mich kümmerte, wenn sie da war. Shelley war Dolmetscherin und dadurch viel unterwegs. Deshalb bekam sie auch nie mit, was hier wirklich los war. Genauso wusste sie nicht, dass Steve noch mehrere Affären mit anderen Frauen hatte, wenn sie nicht da war. Sie tat mir sehr leid. So etwas hatte sie nicht verdient. Ich wollte ihr schon oft die Wahrheit sagen, aber Steve hatte mir gedroht, wenn ich es tat, würde etwas Schlimmes passieren.




  „Kind was ist denn mit deiner Lippe passiert“, fragte mich Shelley erschrocken. Steve schaute mich mit einem drohenden Blick an.




  „Ich bin zu schnell um die Ecke gerannt und habe den Türrahmen übersehen“, log ich und wandte mich von ihr ab.




  „Cheyenne ist halt ziemlich tollpatschig“, lachte Steve. Schnell kochte ich Kaffee und deckte den Küchentisch. Ich selbst hatte wie so oft keinen Hunger, deshalb nahm ich mir nur eine Flasche Wasser und einen Apfel. Beides packte ich in meine Tasche.




  „Ich fahr dann mal zur Uni“, sagte ich leise und ging aus dem Haus.




  „Komm nicht zu spät nach Hause“, hörte ich Steve noch rufen, bevor ich die Tür hinter mir schloss. Eilig rannte ich zu meinen Wagen. Ich wollte so schnell wie möglich hier weg, startete den Motor und fuhr los. Mein Auto, einen roten Mini Cooper mit einem weißen Dach und hundertzwanzig PS, hatte mir meine Mutter zum bestandenen Führerschein geschenkt. Das Auto war das Einzige, was ich noch behalten durfte. Das hatte mir Steve noch nicht weggenommen. Er selber fuhr den Siebener BMW von meiner Mutter. Ich hasste ihn dafür. Er nahm sich das Auto einfach, als ob es ihm schon immer gehört hätte. Genauso wie das Haus. Er tat vor allem so, als ob es sein Haus wäre, obwohl er genau wusste, dass es mein Haus war. Ich empfand für ihn nur Hass, weil er mir das alles antat. In dem letzten Jahr hatte ich mich sehr verändert. Ich war schon immer schüchtern gewesen, hatte mich aus allem herausgehalten, nur jetzt war es noch schlimmer. Seit dem Tod von meiner Mutter, wo auch die Gewalttaten von Steve anfingen, hatte ich mich immer mehr zurückgezogen. Ich sprach mit kaum jemanden mehr. Nur wenn ich gefragt wurde und vertrauen konnte ich niemanden mehr. Zu oft wurde mein Vertrauen missbraucht. Das war auch der Grund, warum ich keine Freunde hatte. Früher auf der Highschool wurde ich von den Leuten, die sich als meine Freunde ansahen, nur verarscht und jetzt auf der Uni taten es diese Leute weiterhin. Ich hätte auf eine andere Uni in einer anderen Stadt, weit weg von zu Hause studieren können. Ich habe eine Menge Bewerbungen an Universitäten geschickt, aber leider bekam ich nur eine Zusage von dieser hier in Toronto. Ich hatte mich schon gewundert, dass ich von den anderen Universitäten nicht wenigstens eine Absage bekam. Aber ich fand beim Aufräumen in Steves Schlafzimmer durch Zufall einige Briefe von Universitäten. Alles waren Zusagen. Ich hätte also doch weg gekonnt. Nur leider war es zu dem Zeitpunkt schon zu spät gewesen. Die Unterrichtszeit hatte schon begonnen. Steve hatte sie versteckt, da er nicht wollte, dass ich in eine andere Stadt zog. Klar er hätte so auch kein Geld mehr für mich bekommen. Deswegen verbot er mir auch hier in ein Wohnheim zu ziehen oder mir eine eigene Wohnung zu nehmen. Alles nur wegen des Geldes. Andererseits hatte ich auch etwas Angst um mein Haus. Was würde er damit tun, wenn ich wegziehen würde? Würde ich es überhaupt wieder bekommen? Oder würde er es auf sich umschreiben lassen? Ihm traute ich alles zu. Einflussreich war er zumindest. Ich fuhr auf dem Parkplatz, der noch leer war, und stellte mein Auto ab. Es war noch recht früh, meine erste Vorlesung begann um neun Uhr und wir hatten erst halb neun. Deshalb blieb ich noch im Auto sitzen und nahm mir ein Kursbuch aus der Tasche und begann darin zu lesen. Meine Noten in der Schule waren immer recht gut gewesen, da mir das Lernen leicht fiel und auch jetzt in der Uni wollte ich, wie auch schon in der Highschool, einen guten Abschluss haben. Ich schaute auf die Uhr und bemerkte, dass es Zeit war, zur Vorlesung zu gehen. Ich packte das Buch wieder ein, nahm meine Tasche und stieg aus dem Auto aus. Anschließend schloss ich ab und ging zum Unigebäude. Die Universität bestand aus verschiedenen Fakultäten und Schulen, die zusammen auf einem großen Gelände standen. Überall waren Wegweiser aufgestellt worden, damit man sich nicht verlief.




  „Hey Cheyenne, warte mal“, rief eine männliche Stimme hinter mir. Ich blieb stehen und drehte mich um. Hinter mir stand Cooper, ein Junge, der schon mit mir in die Highschool gegangen war. Mich wunderte es, dass er mich ansprach, denn dass hatte er sonst nie getan. Er hatte mich auch nie beachtet und wenn, dann hatte er mit Anderen Witze über mich gemacht. Es lag eigentlich nicht daran, dass ich zu dick gewesen wäre, denn ich wog das letzte Mal, als ich vor zwei Monaten auf der Waage stand noch zweiundfünfzig Kilo und seitdem hatte ich eher weniger gegessen anstatt mehr. Auch verteilten sich die Kilos bei meiner Körpergröße von einem Meter fünfundsechzig recht gut. Meine Mutter hatte immer gesagt, dass ich viel zu dünn wäre, aber ich fand mich immer so gut und wohl, wie ich war. Da ich aber ständig mit blauen Flecken zur Schule kam, wurde ich oft gehänselt und es wurde viel über mich gelacht, obwohl niemand wusste, was wirklich los war. Es hatte auch niemanden interessiert, geschweige denn mal gefragt.




  „Ja“, fragte ich erstaunt und schaute ihn an.




  „Ich wollte dich mal fragen, ob du nicht Lust hast heute mit mir ins Kino zu gehen. Der neue Actionfilm läuft gerade“. Ich wusste nicht, ob er es nun erst meinte oder mich nur verarschen wollte. Allerdings wollte ich mir den neuen Film sowieso ansehen, also könnte ich ja auch mit ihm mitgehen.




  „Hm. Ich wollte mir den Film sowieso ansehen. Na gut, ich komme mit“, stimmte ich zu und lächelte leicht.




  „Echt? Das ist cool. Also, wir treffen uns dann um halb acht vor dem Kino. Bis heute Abend dann“, sagte er und ging wieder zu seinen Freunden. Ich fragte mich immer noch, ob er es ernst meinte, oder mich nur verarschen wollte. Naja, wenn er nicht käme, würde ich halt alleine ins Kino gehen. Das hatte ich auch schon öfter gemacht. Ich setzte meinen Weg fort und ging in den Hörsaal, wo meine erste Vorlesung für heute stattfand.




  




  Nach der Uni fuhr ich wieder nach Hause. Ich hoffte, Steve war noch nicht da und ich hatte meine Ruhe. Ich hatte Glück. Steve war noch auf der Arbeit. Als Erstes machte ich mich an den Haushalt. Wobei ich gestern schon das meiste erledigt hatte. Deshalb brauchte ich nur noch die Küche zu säubern. In einer halben Stunde war ich damit fertig und ich ging in mein Zimmer. Ich hob unter meinem Bett die Dielen hoch und holte meinen Laptop darunter hervor. Steve wusste nicht, dass ich einen Laptop besaß. Wenn er das gewusst hätte, dann hätte er ihn mir mit Sicherheit weggenommen. An dem Computer, der im Arbeitszimmer stand, durfte ich nicht dran gehen. Ich wusste nicht warum, aber vielleicht hatte er Angst, dass ich dort irgendwelche illegalen Sachen von ihm fand. Wer weiß, in was für illegalen Sachen er so verwickelt war. Ihm traute ich alles zu. Ich schaltete den Laptop ein und wartete, bis er hochgefahren war. Dann öffnete ich die Internetseite und loggte mich im Chat ein, wo ich immer war. Hier lachte wenigstens niemand über mich. Es wusste auch niemand, wer ich war. Ich schrieb mit einigen Leuten über alles Mögliche und schaltete dann den Laptop wieder aus, da ich das Abendessen zubereiten musste. Den Laptop versteckte ich wieder unter den Dielen und ging hinunter in die Küche. Ich suchte mir alles zusammen, was ich für das Gericht brauchte und begann zu kochen. Ich machte Geschnetzeltes mit Spätzle. Kurz bevor ich fertig war, kam Steve auch schon nach Hause. Er stellte seine Tasche ab und kam in die Küche.




  „Ist das Essen fertig“, fragte er in einem mürrischen Ton.




  „Ja“, sagte ich und deckte den Tisch. Steve setzte sich und begann auch gleich seinen Teller vollzufüllen. Wir redeten eigentlich nie viel zusammen. Meistens schrie er mich nur an, auch ohne Grund. Er suchte regelrecht nach Gründen, weswegen er mich anschreien konnte.




  „Ich gehe nachher ins Kino“, sagte ich leise.




  „Hast du den Haushalt denn gemacht“, fragte er kauend.




  „Ja, es ist alles fertig“.




  „Gut. Aber komm direkt nach dem Film nach Hause. Ach übrigens, morgen früh fahre ich wieder zu meinem Ferienhaus. Ich komme Sonntagabend erst wieder. Also stell nichts an. Wehe ich höre etwas von den Nachbarn“, drohte er.




  „Nein, werde ich nicht“, erwiderte ich und freute mich innerlich schon darauf das Wochenende wieder für mich zu haben. Steve fuhr jedes Wochenende in sein Ferienhaus, was zwei Stunden von hier entfernt an einem See lag.




  




  Nach dem Essen räumte ich die Küche auf. Steve hatte sich ins Wohnzimmer verzogen und schaute sich ein Basketballspiel an. Ich wischte noch schnell den Küchentisch ab und ging dann in mein Zimmer. Ich hatte noch eine halbe Stunde Zeit, bis ich los musste. Ich zweifelte immer noch daran, dass Cooper es mit den Treffen wirklich ernst gemeint hatte. Ich traute ihm nicht. Aber mir war es egal. Ich würde eh nur wegen des Filmes dorthin gehen. Aus meinen Schrank nahm ich mir eine lilafarbige Bluse und eine schwarze Jeans und zog mich um. Anschließend ging ich ins Bad. Ich kämmte meine Haare durch und ließ sie offen über meine Schultern fallen. Dann schminkte ich meine Augen mit einem dunkelgrauen Lidschatten und einen schwarzen Kajal. Ich schminkte mich selten. Nur wenn ich ausging. Und dann auch nur meine Augen. Ich mochte kein Make-up und fand auch, dass ich ohne das Zeug besser aussah. Meine Mutter hatte immer gesagt, dass ich ein sehr schönes Mädchen wäre. Ich selber fand mich eher durchschnittlich. Bis jetzt hatte ich auch nur einen Freund gehabt und selbst den konnte man nicht als Freund bezeichnen. Ian war nie für mich da gewesen, wenn ich ihn gebraucht hatte. Er hatte sich immer nur um sich selbst gekümmert, und als ich nicht mit ihm ins Bett wollte, hatte er Schluss gemacht. Wir waren ein halbes Jahr zusammen gewesen und zwei Wochen, bevor er Schluss gemacht hatte, war meine Mutter gestorben. Ich war aber auch nie das Mädchen, was gleich mit einem Jungen ins Bett ging. Ich wartete auf den Richtigen und das war er auf jeden Fall nicht gewesen, was mir hinterher bewusst wurde. Zum Glück ging Ian jetzt auf ein College in Los Angeles. So brauchte ich ihn nicht mehr sehen. Ich betrachtete mich noch einmal im Spiegel, nahm noch ein bisschen von meinem Lieblingsparfüm und machte mich dann auf den Weg nach unten.




  „Ich fahre dann“, rief ich Steve zu, zog meine Jacke an und nahm meine Tasche.




  „Komm direkt nach Hause“, erwiderte er. Ich ging hinaus und stieg in mein Auto ein. Das Kino war nicht so weit entfernt. Ich suchte mir einen Parkplatz. Zum Glück war in der Nähe vom Kino einer frei und so brauchte ich nicht so weit laufen. Ich stellte mich an den Eingang und schaute auf die Uhr. Es war kurz vor halb acht, aber von Cooper war nichts zu sehen. Ich entschied mich noch bis Viertel vor zu warten und dann hinein zu gehen. Der Film begann um Viertel nach acht. Also hatte ich noch etwas Zeit. Ich wartete und schaute mich des Öfteren um, ob er kam, aber er war nicht zu sehen. Ich schaute zum Eingang und sah, wie Nicolai Fresco mit einem Mädchen im Arm gerade hineinging. Nicolai war der größte Player an der Uni, das hatte ich in den zwei Wochen, in denen ich da war, schon mitbekommen. Es wurde viel über ihn gesprochen. Vor allem die Mädchen schwärmten von ihm und erzählten die wildesten Bettgeschichten. Er ging mit vielen Mädchen aus, hatte aber nie eine feste Freundin. Ich selbst musste gestehen, dass er verdammt gut aussah. Er war neunzehn Jahre alt, ein Meter fünfundachtzig groß, hatte blaue strahlende Augen und dunkelblonde kurze Haare, die mit Gel gestylt waren. Er sah sehr sportlich aus und hatte einen durchtrainierten Körper. Trotzdem wollte ich mich nicht auf ihn einlassen. Ich wollte keines der Mädchen auf seiner Liste sein, die er schon hatte, wobei ich mir sicher war, dass er mit mir nie ausgehen würde. Ich war nichts Besonderes, nicht so hübsch, wie die Mädchen mit denen er ausging. Nicolai kam oft mit seinen Freunden ins Cafe, indem ich Dienstags-und Donnerstagsnachmittag arbeitete. Meistens hatte er ein anderes Mädchen an seiner Seite. Jedes Mal wenn er ins Cafe kam, lächelte er mir zu und grüßte mich freundlich. Plötzlich sah ich auf der anderen Straßenseite Cooper mit einem Mädchen im Arm und seinem Freund Ryan, den ich ebenfalls von der Highschool kannte. Sie gingen in die Bar, die auf der anderen Seite war. Bevor sie hineingingen, sahen sie noch zu mir herüber und lachten. Es versetzte mir einen kleinen Stich ins Herz, obwohl ich vorher schon geahnt hatte, dass sie mich nur verarschten. Warum sollte er auch auf einmal mit mir ins Kino gehen wollen? Ich ließ mir nichts anmerken und ging ins Kino hinein. Ich tat so, als ob ich sie nicht gesehen hätte. Eine kleine Träne des Schmerzes bildete sich in meinem Auge und ich wischte sie schnell weg. An der Kasse kaufte ich mir eine Eintrittskarte und ging in den Kinosaal. Dort suchte ich meinen Platz, zog meine Jacke aus und setzte mich erst einmal hin. Der Saal war noch nicht so voll. Wenn es so blieb, wäre es gut, so konnte man zumindest den Film in Ruhe sehen. Um acht Uhr beschloss ich noch einmal hinauszugehen, um mir Popcorn und etwas zu trinken zu holen. Das gehörte bei mir zu einem Kinobesuch dazu. Zum Glück war es an der Theke leer und ich kam sofort dran. Ich bestellte mir eine Cola und eine kleine Tüte Popcorn. Gerade war ich am Bezahlen, als ich eine Stimme neben mir hörte.




  „Na ganz alleine im Kino“, fragte mich jemand. Ich drehte mich zu demjenigen um. Neben mir stand Nicolai und lächelte mich an. Seine Augen strahlten dabei noch mehr.




  „Ja, ich schaue mir öfter Filme alleine an“, erwiderte ich.




  „Möchtest du dich vielleicht zu uns setzen“? Mit der Frage hatte ich gar nicht gerechnet.




  „Nein. Ich möchte dich und deine Begleitung nicht stören“.




  „Das tust du nicht“, versicherte er mir.




  „Nein. Trotzdem danke, aber ich glaube, deiner Begleitung wird das nicht gefallen“, sagte ich, nahm mein Popcorn und die Cola und ging wieder in den Saal. Ich machte es mir auf meinen Platz gemütlich und wartete darauf, dass der Film anfing. Ich dachte über das Geschehene nach. Warum wurde ich von den Leuten immer nur verarscht. Was hatte ich denen denn getan? Ich war immer zu allen freundlich und half auch, wenn mich jemand fragte. Anscheinend war ich einfach zu gutmütig. Und warum fragte mich auf einmal Nicolai, ob ich mich zu ihnen setzten möchte? Warum sprach er mich auf einmal an? Ich verstand das alles nicht. Ich war in meinen Gedanken versunken, als vier Leute plötzlich neben mir standen.




  „Hey Chey, können wir uns zu dir setzen“, fragte eine weibliche Stimme. Ich schaute auf und sah, dass Elle mit ihrem Freund Carlos und Nicolai mit seiner Begleitung vor mir standen. Elle war Nicolais jüngere Schwester. Sie war achtzehn Jahre alt und etwas kleiner als ich. Ich schätzte sie auf ein Meter sechzig. Sie hatte braune große Augen und dunkelbraune lange Haare. Abgesehen von meiner Mutter war sie die Einzige, die mich Chey nannte. Ich mochte diesen Spitznamen und hatte auch nichts dagegen, dass sie mich so nannte. Wir verstanden uns recht gut und ich war froh, dass es einen Menschen gab, mit dem ich normal reden konnte. Allerdings erzählte ich ihr nie, was zu Hause oder auf der Uni los war. Sie wusste nicht, wie mich Steve oder einige Andere behandelten. Mir war es sehr peinlich und ich wollte nicht, dass sie mich für irgendeinen Freak hielt. Ich hatte auch Angst, dass sie sich von mir abwandte, weil sie mit einer Person, wie mir, nichts zu tun haben wollte. Wenn sie mich auf meine Verletzungen ansprach, ließ ich mir immer Ausreden einfallen und sagte ihr, dass ich einfach tollpatschig wäre. Sie ließ es immer darauf beruhen und fragte nicht nach. Sie arbeitete neben der Uni im gleichen Cafe wie ich.




  „Äh, ja natürlich“, erwiderte ich etwas verblüfft. Nicolai und seine Begleitung ließen sich rechts von mir auf den Sitzen nieder. Elle und Carlos setzen sich links neben mich. So saß ich in der Mitte von ihnen.




  „Nicolai erzählte uns, dass du ganz alleine hier bist und wir wollten dich nicht alleine sitzen lassen. Ich hoffe, das ist ok für dich“, fragte Elle.




  „Nein. Ist schon in Ordnung. Ich hoffe, ich störe euch nicht, bei eurem Kinoabend“, sagte ich leise.




  „Nein. Wie kommst du denn darauf? Mit mehreren Leuten macht es doch noch mehr Spaß“, erwiderte sie lächelnd.




  „Naja ich dachte nur, ihr wollt vielleicht ein Pärchenabend machen“.




  „Ne, das hatten wir nicht vor. Aber warum bist du denn alleine im Kino? Warst du verabredet und wurdest versetzt“? Damit hatte sie genau den Punkt getroffen, aber ich wollte ihr nicht die Wahrheit sagen. Was hätten sie denn dann von mir gedacht?




  „Wer so ein schönes Mädchen wie dich versetzt, ist wirklich ein Idiot“, sagte Nicolai. Ich wurde etwas rot im Gesicht.




  „Ja das finde ich auch“, stimmte ihm Carlos zu. Carlos war ebenfalls neunzehn Jahre alt und ein Meter achtzig groß. Er hatte schwarze kurze Haare und war, wie Nicolai, sportlich gebaut. Elle und Carlos waren schon seit zwei Jahren zusammen und sehr glücklich miteinander und er war mit Nicolai recht gut befreundet. Jetzt wurde ich erst recht rot im Gesicht. Ich wusste auch nicht recht, was ich dazu sagen sollte.




  „Ich bin halt daran gewöhnt, dass man mich versetzt. Aber das macht nichts. Ich wollte diesen Film sowieso sehen. Deswegen bin ich auch alleine ins Kino gegangen“, erklärte ich kurz. Die Anderen schauten mich geschockt an.




  „Was ist das nur für ein Schwein. Wer war das? Den werde ich mir mal vornehmen“, sagte Nicolai empört.




  „Nein, ist schon gut. Auf solche Leute, wie ihn kann ich verzichten“, erwiderte ich. Das Licht ging aus und der Film begann. Es ging um einen Mann, der versehentlich am Flughafen mit einem anderen Mann eine Tasche vertauschte. In dieser falschen Tasche befand sich viel Geld, die das Paar gut gebrauchen konnten, da sie viele Schulden hatten. Nun wurden er und seine Freundin von Gangstern gejagt, welche die Tasche wieder haben wollten. Es wurde zu einer Hetzjagd auf Leben und Tod. Sie schafften es aber, die Gangster zu besiegen und konnten sich ein neues Leben aufbauen. Als der Film zu Ende war, zog ich mir meine Jacke an und ging mit den Anderen aus dem Kino heraus.




  „Kommst du noch mit? Wir wollen noch in den neuen Club ein bisschen feiern“, fragte Elle mich. Wie gerne wäre ich mitgegangen aber es ging nicht. Steve würde mich umbringen, wenn ich jetzt nicht nach Hause kam. Es war sowieso schon später geworden, weil der Film länger gegangen war, als gedacht.




  „Tut mir leid. Ich muss nach Hause. Ähm, ich.. muss morgen früh aufstehen und einiges erledigen“, versuchte ich mich raus zu reden.




  „Schade. Aber beim nächsten Mal kommst du mit“, sagte Elle und schaute mich an.




  „Ja natürlich“, versuchte ich so überzeugend wie möglich. Ich wusste ja nicht, ob es wirklich klappen würde.




  „Sollen wir dich noch zum Auto begleiten“, fragte Nicolai, wobei seine Begleitung darüber nicht gerade erfreut aussah.




  „Nein, nicht nötig. Ich parke gleich hier vorne“, sagte ich und deutete auf meinen Wagen einige Meter von uns entfernt.




  „Ok. Dann komm gut nach Hause“.




  „Ja, werde ich schon. Tschüss“, sagte ich und machte mich auf dem Weg zu meinen Wagen. Schnell stieg ich ein und startete den Motor. Ich fuhr nach Hause und hoffte, dass Steve schon schlafen würde, oder dass er wenigstens noch nicht gemerkt hatte, dass es schon elf Uhr war. Vielleicht war er doch schon heute zum Ferienhaus gefahren. Das wäre natürlich noch besser. Aber leider wurde mir die Hoffnung genommen, als ich in unsere Einfahrt hinein fuhr. Das Licht brannte im Haus. Er war also zu Hause. Ich stieg aus meinen Wagen aus und rannte zum Haus. Gerade wollte ich die Tür aufschließen, als sie schon ruckartig geöffnet wurde und ein wütender Steve vor mir stand.




  „Wo warst du so lange? Hast du mal auf die Uhr gesehen, wie spät es ist“, brüllte er und zog mich gewaltsam ins Haus. Durch die Wucht flog ich auf den Boden im Flur. Er knallte die Tür zu und kam auf mich zu. „Ich habe dir gesagt, du sollst pünktlich zu Hause sein. Und das heißt zehn Uhr. Solange du deine Füße unter meinen Tisch stellst, hast du zu tun, was ich dir sage“.




  „Das ist nicht dein Haus. Es ist meins“, schrie ich ihn an. Das war ein Fehler. Er holte aus und schlug mir mit seiner Hand ins Gesicht.




  „Sei froh, dass ich dich aufgenommen habe, sonst wärst du jetzt in einem Heim“, brüllte er.




  „Da wäre es besser als hier“, flüsterte ich und rieb mir meine Wange.




  „Was hast du gesagt“, schrie er. „Du undankbares Miststück“. Er trat mit seinem Fuß gegen meine Schulter und ich schrie auf. Die Tränen, die aufkommen wollten, unterdrückte ich, denn ich wollte nicht vor ihm weinen. Ich wollte vor ihm keine einzige Träne zeigen. Ich wollte stark sein. „Mit wem warst du unterwegs? Mit einem Jungen“?




  „Nein, ich war alleine im Kino“, log ich. Beziehungsweise bin ich ja auch alleine ins Kino gegangen, dass die Anderen sich zu mir gesetzt hatten, dafür konnte ich ja nichts.




  „Welcher Junge will auch schon mit dir ausgehen? Niemand will sich mit so einem hässlichen Mädchen, wie dir auch nur abgeben“, lachte er höhnisch. Er machte mich immer nieder. Das war immer schon so. Noch nie hatte ich von ihm ein Lob gehört. Aber hatte er wirklich recht? War ich denn so hässlich, dass kein Junge sich mit mir treffen wollte? Aber warum hatte Nicolai dann gesagt, ich wäre schön? Hatte er es eigentlich ernst gemeint oder war es nur aus Mitleid?




  „Du gehst jetzt sofort auf dein Zimmer und ich will keinen Mucks mehr von dir hören“, schrie Steve und riss mich damit aus meinen Gedanken. Schnell machte ich, dass ich in mein Zimmer kam. Ich wollte ihn nicht mehr sehen. Meine Schulter schmerzte höllisch. Es war die, wo er mir gestern schon wehgetan hatte. Shelley hatte davon nichts mitbekommen. Sie war gerade im Bad und duschte. Steve machte es immer sehr geschickt, dass weder sie noch eine von seinen Affären etwas mitbekam. Schließlich sollte keiner wissen, wie er wirklich war. Für alle war er der freundliche liebenswerte Mann, der das arme Mädchen, was ihre Mutter verloren hatte, aufgenommen hatte. Leider konnte ich meine Zimmertür nicht abschließen. Er hatte mir den Schlüssel weggenommen und ihn weggeworfen. Ich ging in mein Badezimmer, zog meinen Pullover aus und betrachtete meine Schulter im Spiegel. Es sah schlimm aus. Alles war rot und geschwollen. Auf meiner Wange war noch sein Handabdruck zu sehen. Ich wusch mich und zog mir meine Schlafsachen an. Ich legte mich ins Bett, nahm meinen MP3-Player und schaltete ihn ein. Meine Lieblingsmusik beruhigte mich etwas und ich schloss die Augen. Ich war kurz vor dem Einschlafen, als meine Tür sich öffnete und Steve hereinkam. Schnell versteckte ich meinen MP3-Player und tat so, als ob ich schlief.




  „Du brauchst dich gar nicht schlafend zu stellen. Ich weiß, dass du wach bist“, sagte er und setzte sich zu mir auf mein Bett. Er tat es sonst nie, außer aus einem bestimmten Grund. Und ich wusste, was jetzt passieren würde. Er tat es immer, wenn keiner seiner Frauen da war. Steve schob meine Bettdecke weg und fasste mich hart an den Brüsten an.




  „Oh die fühlen sich so gut an“, stöhnte er. Ich bewegte mich nicht und ließ meine Augen geschlossen. Ich wusste, dass ich mich nicht gegen ihn wehren konnte. Er war zu stark und würde doch das bekommen, was er wollte. Er machte sich nicht einmal die Mühe mir das T-Shirt auszuziehen. Stattdessen zog er mir einfach nur meinen Slip aus. Ich zuckte kurz zusammen, als er mich an meiner empfindlichen Stelle berührte. Nicht aus Erregung. Nein erregt war ich nicht. Ich war angewidert von ihm und empfand einfach nur Ekel.




  „Na komm, ich weiß doch, dass du es auch willst“, säuselte er und zog sich die Hose aus. Alles, was dann passierte, schaltete ich einfach aus. Ich hatte gelernt, mich in eine andere Welt zu versetzen. Ich stellte mir einen schönen Ort vor. Einen Ort, an dem meine Eltern noch lebten und wir glücklich waren. Es war eigentlich eine Zeit, wo ich noch klein war. Mein Vater kam nach Hause und wir spielten zusammen. Es war einfach schön. Ich bekam nichts mehr mit. Erst als er aus meinem Zimmer verschwunden war, kam ich wieder in die reale Welt zurück. Ich hatte Schmerzen, aber keine körperlichen, sondern seelische. Ich stand auf und ging ins Bad. Schnell hatte ich mich ausgezogen und stellte mich unter die Dusche. Ich fühlte mich so dreckig und wollte seinen Geruch von mir abwaschen. Zum Glück nahm er immer ein Kondom. Er sagte, er wollte sich von mir keine Krankheiten einfangen, dabei war ich gesund. Aber wer weiß, was er sich von seinen Affären so einfing. Allerdings wollte ich von ihm auch nicht schwanger werden. Zwar würde das Kind nichts dafürkönnen, aber wer weiß was er machen würde, wenn er mitbekam, dass ich schwanger wäre. Er würde mich zum Abtreiben zwingen und ich würde nie ein Kind ermorden. Um mich selbst zu schützen, hatte ich mir von meinem Frauenarzt die Antibabypille verschreiben lassen. Sicher war sicher, falls er sich doch mal ungeschützt an mir verging. Ich wusch mich gründlich mit Duschgel ab und hoffte, dass der Geruch verschwinden würde. Anschließend schäumte ich noch meine Haare ein und spülte sie wieder aus. Als ich der Meinung war, ich wäre wieder sauber, stellte ich die Dusche aus und trocknete mich ab. Ich zog mir frisches Schlafzeug an und ging wieder in mein Zimmer. Immer noch hatte ich diese Schmerzen. Sie zogen sich durch meinen ganzen Körper und ich zitterte. Panik machte sich in mir breit und nun begannen die Tränen zu fließen. Es war ein Anfall und den bekam ich immer, wenn er mir das antat. Ich ging zu meiner Tasche und holte eine Tablettenpackung heraus. Ich nahm mir eine Tablette und schluckte sie mit einem Schluck Wasser herunter. Es waren Antidepressivatabletten. Eigentlich hätte ich sie von einem Arzt verschrieben kriegen müssen, aber ich hatte sie mir illegal besorgt. Ein Arzt hätte zu viele Fragen gestellt und das wollte ich nicht. Es hätte mir doch eh niemand geglaubt. Vor allem hätte Steve es herausgefunden, dass ich es jemand erzählt hätte und was er dann mit mir gemacht hätte, wollte ich mir gar nicht vorstellen. Ich wusste, dass es falsch war, die Tabletten zu nehmen, aber sie halfen mir die seelischen Schmerzen erträglicher zu machen. Ich setzte mich an mein Fenster und zündete mir eine Zigarette an. Ich rauchte nur ab und zu, wenn ich Stress hatte, beziehungsweise, wenn ich mich beruhigen musste. Ich schaute hinaus in den Himmel. Er war sternenklar und der Mond leuchtete hell. Ich nahm einen tiefen Zug und blies den Rauch aus. Zum Glück konnte mich niemand von den Nachbarn sehen. Mein Zimmerfenster lag an der Seite, die auf ein Feld zeigte. Unser Haus war das Letzte in der Straße. Die Nachbarn erzählten alles, was ich tat, weiter an Steve. Sie waren richtige Tratschtanten. Ich nahm mir mein Tagebuch, in das ich alles hineinschrieb, was mir passierte und wie ich mich fühlte. Es war so gesehen, wie eine Freundin, die mir zuhörte. Ich schlug eine leere Seite auf und begann zu schreiben.




  -Er hat es schon wieder getan. Ich weiß nicht, wie lange ich es noch aushalte. Nicht nur die Schläge, sondern auch das er mich nimmt. Ich will das alles nicht. Warum tut er mir das alles an. Dazu kommt noch, dass ich heute wieder von den Leuten aus der Uni verarscht wurde. Warum bin ich so doof und glaube noch, dass sie es ernst meinen, wenn einer fragt, ob ich zum Beispiel mit ins Kino komme? Lachend sind sie in die Bar gegenüber gegangen. Sie haben mich ausgelacht, weil ich vor dem Kino gewartet habe. Zum Glück war Elle da und hat sich mit ihrem Bruder und ihrem Freund zu mir gesetzt. Ich wollte eigentlich nicht stören, aber es war schön, nicht alleine zu sein. Nur weiß ich nicht, ob sie es nicht doch nur aus Mitleid getan haben. Vielleicht tue ich ihnen einfach nur leid, dass sie deswegen freundlich zu mir sind. Es ist zwar nett gemeint, aber ich brauche kein Mitleid. Ich möchte einfach nur normal behandelt werden-




  Ich legte das Buch wieder in mein Versteck, sodass es Steve nicht fand, drückte die Zigarette aus und legte mich ins Bett. Es dauerte eine Zeit, bis ich endlich einschlief. Auch diese Nacht war ich von Albträumen nicht verschont. Immer wieder stand Steve im Traum grinsend vor mir. Schreiend erwachte ich.




  Kapitel 2




  Am Montagmorgen lief ich gerade über das Unigelände, als Cooper und seine Freunde mir entgegen kamen.




  „Na Cheyenne, wie war es im Kino“, grinste er hämisch.




  „Es war gut. Der Film war wirklich klasse. Du hast echt was verpasst“, erwiderte ich und ließ sie mit offenen Mündern stehen. Damit hatten sie nicht gerechnet. Sie dachten wohl, ich würde in Tränen ausbrechen, weil sie mich verarscht hatten. Aber die Genugtuung gab ich ihnen nicht. Ich ging zu meinem Kursraum und setzte mich, wie ich es immer tat, in die letzte Reihe. Wie immer blieben einige Plätze neben mir frei. Ich verstand nicht, was die Leute hatten. Niemand wollte neben mir sitzen. Es war mir aber auch egal. So konnte ich in Ruhe dem Kursleiter zuhören und wurde nicht gestört.




  In der Mittagspause setzte ich mich in der Mensa an meinen Tisch. Dort saß außer mir sonst nie jemand. Ein Zettel flog auf meinen Tisch. Ich konnte mir schon denken, von wem er kam. Ich sah zu dem Tisch herüber an dem Cooper, Ryan, Carter, Stella und Sienna saßen. Alle waren sie mit mir zur Highschool gegangen und hatten mir dort schon das Leben schwer gemacht. Hier war es nicht anders. Sie verbreiteten verschiedene Gerüchte über mich und die Studenten glaubten es ihnen auch noch. Sienna war einmal meine sogenannte beste Freundin gewesen. Zumindest dachte ich es früher, da wir viel Zeit miteinander verbracht und uns auch gut verstanden hatten. Sie veränderte sich und wandte sich immer mehr ab von mir. Ich weiß bis heute noch nicht warum. Wenn ich sie danach fragte, kamen Ausreden wie, ich wäre zu langweilig oder ich würde zu viel lernen und das würde ihr nicht passen, da ich dadurch weniger Zeit für sie hätte. Sie wurde immer gehässiger, und als ich mich damals in einen Jungen verliebte, hatte sie sich ihn geschnappt und vor meinen Augen geküsst gehabt. Das tat weh. Eigentlich tat man das unter Freunden nicht. Sie begann persönliche Dinge und Geheimnisse, die ich ihr anvertraut hatte, weiter zu erzählen und seitdem hatte ich mir geschworen, nie wieder jemanden so schnell zu vertrauen und passte auf, was ich sagte. Als meine Mutter gestorben war, interessierte sie es einen Dreck, obwohl meine Mutter sich immer fürsorglich um sie gekümmert hatte. Weder sie noch einer von den Anderen war zur Beerdigung erschienen und wie es mir ging interessiert sie nicht im geringsten. Sie mobbten einfach weiter. Natürlich hätte ich es beim Direktor damals melden müssen. Das hatte ich auch getan. Zumindest als es, nachdem meine Mutter tot war, schlimmer wurde. Aber Stella war die Tochter vom Polizeichef hier in Toronto und dieser war der beste Freund von Steve. Als er Steve erzählte, dass ich behauptet hatte, seine Tochter Stella hätte mich gemobbt, wurde Steve wütend und hatte mich unter Schlägen gezwungen die Vorwürfe wieder zurückzunehmen. Was ich dann auchgetan hatte. Der Direktor glaubte mir erst nicht, ließ es dann aber doch auf sich beruhen. Das war der Grund, warum ich hier an der Uni nichts sagen konnte. Steve würde mich wieder dazu zwingen es zurückzunehmen. Ich ließ alles über mich ergehen, denn ich hatte die Hoffnung, dass es auf der Uni anders werden würde. Aber so sollte es nicht sein. Sie waren alle an dieser Uni angenommen worden und nun studierten sie ebenfalls hier. Nur in meinen Kursen hatte ich meine Ruhe vor ihnen, denn niemand außer mir studierte Jura. Ich entfaltete den Zettel und las ihn durch. - Na Schlampe, trage deine Neigung zu Schlägen nicht so öffentlich zur Schau-. Solche Beleidigungen wurden mir öfter an den Kopf geworfen, sei es, dass sie mir zugerufen wurden, oder eben über Zettel. Die Leute machten sich über meine Verletzungen lustig, obwohl sie gar nicht wussten, was eigentlich los war. Ich faltete den Zettel wieder zusammen und legte ihn auf mein Tablett. Dabei ließ ich mir nicht anmerken, wie weh es eigentlich tat. Ich hatte von Steves Schlag einen Bluterguss auf der Wange. Auch mit Schminke hatte ich ihn nicht vertuschen können. Ich aß gerade meinen Salat, als jemand an meinen Tisch kam.




  „Hallo Cheyenne, darf ich mich zu dir setzen“, fragte derjenige. Überrascht schaute ich auf. Vor mir stand Nicolai.




  „Ja natürlich“, erwiderte ich verwundert. Nicolai lächelte und setzte sich mir gegenüber. Er betrachtete mich genau und plötzlich veränderte sich sein Gesicht. Er sah besorgt aus.




  „Chey, ich darf dich doch so nennen“, fragte er. Ich nickte. „Was ist passiert? Warum ist deine Wange blau“? Ich wusste nicht recht, was ich sagen sollte. Bis jetzt hatte noch nie jemand gefragt, woher eine Verletzung von mir stammte. Die Wahrheit war auf jeden Fall unmöglich.




  „Ich... ich bin gegen einen Türrahmen geknallt, als ich zu schnell um die Ecke wollte“, log ich, obwohl ich es hasste zu lügen. Langsam wurde das mit dem Türrahmen zu einer Standardausrede.




  „Oh, das war bestimmt schmerzhaft“, entgegnete Nicolai. Ich zuckte nur mit den Schultern. Es war mir peinlich, dass er meine Verletzung sah. Der nächste Zettel kam geflogen und landete genau vor Nicolai. Hoffentlich las er ihn nicht. Aber meine Hoffnung war vergebens. Er faltete den Zettel auseinander und las ihn. Sein Gesicht wirkte verwirrt und in seinen Augen spiegelte sich die Wut.




  „Woher kommt der“, fragte er mich und versuchte seine Wut mir gegenüber zu unterdrücken.




  „Was steht denn drauf“, fragte ich leise. Er zeigte mir den Zettel und ich schluckte schwer. Darauf stand – Deine Mutter war genauso eine Schlampe wie du. Sie stand ebenfalls drauf geschlagen zu werden-. Tränen wollten aufkommen, aber ich unterdrückte sie. Nicht hier, nicht jetzt und vor allem weder vor Nicolai noch vor den Anderen. Nicolai schnappte sich den anderen Zettel, der auf meinem Tablett lag, und las ihn sich ebenfalls durch. Seine Augen verengten sich und er ballte die Hand zu einer Faust.




  „Chey, wer war das“, fragte Nicolai eindringlich und sah mir dabei in die Augen.




  „Ich weiß es nicht“, log ich und schaute auf den Tisch.




  „Du weißt es. Komm sag schon. Ich werde sie mir mal vornehmen“.




  „Nein. Ist schon gut, bitte. Es ist nicht so schlimm“.




  „Chey, das hier ist schon Mobbing und das ist sehr schlimm. Ist das heute das erste Mal gewesen“? Ich sagte nichts dazu. Am liebsten wäre ich aufgestanden und aus der Mensa gerannt. Aber Nicolai wäre mir sicher gefolgt und ich wollte ihm nichts erklären. Was hätte er denn dann von mir gedacht? Wahrscheinlich hätte er sich dann von mir abgewandt. Sein Blick lag immer noch auf mir. Das konnte ich spüren.




  „Schau mich an“, sagte er in einen liebevollen Ton. Langsam hob ich meinen Kopf. „Niemand hat es verdient so behandelt zu werden und du erst recht nicht. So ein liebevolles Mädchen, wie du es bist, braucht sich so etwas nicht gefallen zu lassen“. Ich nickte. „Ich nehme an, du möchtest nicht darüber reden“. Ich schüttelte meinen Kopf. „Na gut. Ich muss es akzeptieren, auch wenn nur widerwillig. Aber warte ich gebe dir meine Handynummer, wenn du jemanden zum Reden brauchst, ich werde dir zuhören, egal wie spät es ist, ok“, fragte er und schrieb auf einen Zettel seine Nummer auf und reichte ihn mir.




  „Danke. Aber was sagt denn deine Freundin dazu, wenn du einem anderen Mädchen deine Handynummer gibst“, fragte ich leise.




  „Ich habe keine Freundin“, erwiderte er lächelnd. Überrascht sah ich ihn an, obwohl ich eigentlich nicht hätte, überrascht sein sollen. Ich wusste doch, dass er nur mit den Mädchen ausging und nie eine Beziehung einging. Allerdings musste ich ihn trotzdem fragen.




  „Und was ist mit dem Mädchen aus dem Kino“?




  „Wir hatten nur ein Date, aber ich habe gemerkt, dass sie gar nicht mein Typ ist. Ich stehe eigentlich auf braunhaarige Mädchen mit blauen Augen und sie war blond“, entgegnete er.




  „Ach so“, sagte ich und überlegte. Ich hatte braune Haare und auch blaue Augen, aber es konnte nicht sein, dass er mich meinte. Ich war doch gar nicht so schön. Mittlerweile war die Mittagspause um und ich musste zu meinem nächsten Kurs. Nicolai stand mit mir zusammen auf und wir brachten unsere Tabletts zur Abgabestelle. Vor der Mensa verabschiedeten wir uns und ich ging zu meinem Kurs. Ich überlegte immer noch, ob er mich meinte oder ob er es nur so gesagt hatte.




  




  Am Dienstagnachmittag fuhr ich nach der Uni zur Arbeit. Das Cafe war nicht weit von der Uni entfernt. Es war gemütlich eingerichtet mit gepolsterten Bänken, Stühlen und Tischen. Es gab auch eine Bühne, auf der mehrmals im Monat Musiker auftraten und spielten. Neben verschiedenen Getränken und Kuchen gab es im Cafe auch kleine Snacks.




  „Hallo Chey, schade das du nicht mehr mit in den Club gekommen bist. Es war richtig gut“, sagte Elle, als ich das Cafe betrat.




  „Ja, tut mir leid. Ich konnte wirklich nicht“, log ich. Ich packte meine Tasche in den Aufenthaltsraum und ging wieder zurück in den Laden.




  „Wir müssen auf jeden Fall mal zusammen in den Club gehen“, sagte Elle.




  „Gerne, nur ich habe ein Problem. Ich bin noch keine Achtzehn und werde nicht rein kommen“, erwiderte ich.




  „Das ist kein Problem. Ich kenne den Ladenbesitzer. Der macht bei dir bestimmt eine Ausnahme. Wie wäre es denn mit übernächsten Samstag. Dieses Wochenende kann ich nämlich nicht. Da sind wir bei Carlos Eltern. Aber darauf die Woche hätte ich Zeit und bis dahin habe ich das mit dem Clubbesitzer geklärt“, schlug sie aufgeregt vor.




  „Ja, das halten wir fest. Da habe ich nichts vor“, stimmte ich zu. Ich hoffte nur, dass Steve wieder in seinem Ferienhaus sein würde. So konnte ich länger wegbleiben.




  „Das ist super“, freute sie sich. Das Cafe war heute recht gut besucht. Ich arbeitete zwei Mal die Woche von drei bis sieben Uhr. Elle arbeitete genauso wie ich, wobei sie es auch nicht nötig hatte. Ihre Eltern waren reich. Allerdings machte ihr die Arbeit Spaß und sie war der Meinung, dass wenn sie sich etwas dazu verdienen würde, es nicht schaden konnte. Ich war froh, dass sie hier war. Ohne sie wäre es hier auf der Arbeit recht langweilig geworden. Neben uns beiden arbeiteten noch sechs weitere Angestellte in Vollzeit, die in zwei Schichten, jeweils drei von ihnen, von neun bis sechszehn Uhr und von sechszehn bis dreiundzwanzig Uhr, im wöchentlichen Wechsel im Cafe waren und noch drei Aushilfskräfte am Wochenende. Mr. Newman, unser Chef, arbeitete ebenfalls in dem Cafe. Mr. Newman war ein sehr netter Chef, mit dem man auch Späße machen konnte. Er hatte nichts dagegen, wenn wir uns zwischendurch unterhielten, solange wir unsere Arbeit nicht vernachlässigten. Er selbst war meistens in seinem Büro und machte den Papierkram und die Abrechnungen, die anfielen. Seine Frau half gelegentlich im Cafe aus, wenn jemand krank war oder Urlaub hatte. Auch sie war richtig nett.




  „Hallo ihr beiden Hübschen“, sagte jemand am Tresen. Elle und ich drehten uns um und sahen Nicolai dort stehen.




  „Na Brüderchen, was ist los“, fragte Elle.




  „Nichts. Ich wollte eigentlich Chey etwas fragen“, entgegnete er.




  „Na gut. Ich muss eh die Bestellung aufnehmen“. Damit ging Elle auf einen Tisch zu, an dem sich gerade zwei Frauen gesetzt hatten.




  „Was möchtest du mich denn fragen“, fragte ich neugierig.




  „Ich möchte dich fragen, ob du am Samstag mit mir ausgehen möchtest“, sagte er lächelnd. Ich war überrascht. Er wollte mit mir ausgehen? Meinte er das wirklich ernst.




  „Meinst du das ernst“, fragte ich frei heraus und schämte mich im nächsten Moment, dass ich meine Gedanken laut ausgesprochen hatte.




  „Natürlich. Sonst würde ich dich doch nicht fragen“, erwiderte er lächelnd.




  „Hm, ich weiß nicht recht. Versteh mich jetzt nicht falsch, nur dein Ruf eilt dir halt voraus und ich möchte nicht ein weiteres Mädchen auf deiner Liste sein“, erklärte ich ihm.




  „Das wirst du nicht. Ich weiß, ich habe einen schlechten Ruf, was das Daten angeht, aber ich habe mich geändert. Ich möchte dich gerne näher kennenlernen und das geht am besten, wenn wir zusammen ausgehen. Überlege es dir und sag mir dann noch mal Bescheid“, sagte er sanft.




  „Das mache ich“, stimmte ich zu.




  „Sag mal, wo warst du heute Mittag eigentlich? Ich habe dich in der Mensa gesucht“.




  „Ich war in der Bibliothek. Wir schreiben am Donnerstag eine Klausur und dort lerne ich immer. Morgen bin ich auch da“, erklärte ich.




  „Ach so. Na ich muss dann mal wieder los. Also überlege es dir“, grinste er und ging aus dem Laden.




  „Was wollte mein Bruder denn von dir“, fragte Elle neugierig.




  „Er will mit mir am Samstag ausgehen“, antwortete ich.




  „Und was hast du gesagt“?




  „Ich bin mir nicht sicher. Ich überlege es mir“.




  „Das musst du wissen, aber ich warne dich nur vor. Er ist der größte Player an der Uni und meistens bleibt es nur bei einem Date. Ich möchte nur nicht, dass du dir zu viele Hoffnungen machst und verletzt wirst“.




  „Danke, das ist lieb von dir. Er sagte mir, dass er sich geändert hat. Er will anscheinend seinen Ruf loswerden und möchte mich näher kennenlernen. Allerdings weiß ich gar nicht, warum er Interesse an mir hat“, sagte ich und schaute sie traurig an.




  „Warum“?




  „Na, dein Bruder sieht sehr gut aus. Er kann jede haben, wenn er möchte, aber er möchte mich kennenlernen? Ich bin doch nur durchschnittlich und noch nicht einmal hübsch“.




  „Was redest du denn da? Natürlich bist du hübsch. Wobei hübsch das falsche Wort ist. Du bist wunderschön“.




  „Übertreibst du da nicht ein bisschen“, fragte ich sie.




  „Nein. Hast du dich mal im Spiegel angesehen? Komm mal mit“. Sie zog mich in den Aufenthaltsraum, wo ein großer Spiegel an der Wand hing. Sie stellte mich direkt davor. Zum Glück war gerade im Cafe nichts los, sodass wir eben weg konnten.




  „Sieh dich doch mal an. Du bist wunderschön. Deine strahlend blauen Augen, deine schönen braunen Haare und deine perfekte Figur, wobei du ruhig etwas mehr essen könntest und selbst dass würde deinem Aussehen nicht schaden. Lass dir von niemanden einreden du seist hässlich, denn das bist du nicht“, sagte sie eindringlich. „Etwas mehr Selbstbewusstsein kann nicht schaden“.




  „Danke“, erwiderte ich und wischte mir eine Träne weg, die sich aus meinem Auge gestohlen hatte.




  „Ach komm her“, sagte sie und umarmte mich. Ich wurde schon lange nicht mehr umarmt und genoss es.




  




  Am Donnerstagnachmittag kam Nicolai wieder ins Cafe. Anscheinend wollte er jetzt seine Antwort haben. Ich hatte mir alles gut überlegt. Ein Date könnte ja nicht schaden. Und sollte es nicht klappen, war es nicht so schlimm. Ich würde mir keine allzu große Hoffnung machen. Aber er war nett und vielleicht würde es ja ein schöner Abend werden. Doch auf keinen Fall würde ich mit ihm am Samstag ins Bett steigen. Da könnte er machen, was er wollte.




  „Hallo Chey“, sagte Nicolai lächelnd.




  „Hi“, grüßte ich zurück.




  „Hast du es dir überlegt“, fragte er. Dabei sah er etwas nervös aus. Hatte er etwa Angst, ich würde ihm eine Abfuhr erteilen? Das glaubte ich nicht.




  „Ja“.




  „Und“, fragte er.




  „Ich werde mit dir ausgehen“, sagte ich lächelnd.




  „Das ist schön. Ich würde dann sagen Samstag um sieben Uhr, wenn es dir recht ist? Ich hole dich dann ab“, grinste er.




  „Ja ist gut“.




  „Ich bräuchte aber noch deine Adresse“.




  „Oh, da hast du recht“. Ich nahm mir einen Stift und schrieb ihm auf einem Zettel meine Adresse und noch meine Handynummer auf.




  „Danke. Aber wofür ist die Handynummer“, fragte er und schaute mich verdutzt an.




  „Falls dir etwas dazwischen kommt“.




  „Mir wird nichts dazwischen kommen“, sagte er und lächelte mich liebevoll an. Er sah so atemberaubend gut aus und mit dem Lächeln ließ er mein Herz schneller schlagen. Ich konnte nicht genug davon bekommen. Ich glaubte auch, ich könnte mich in ihn verlieben, wenn ich das nicht schon getan hatte. Aber halt. Was wenn er nicht das Gleiche für mich empfand? Wenn es doch nur aus Mitleid war? Ich durfte mir nicht so viele Hoffnungen machen.




  „Miss könnten wir bestellen“, wurde ich aus meinen Gedanken gerissen.




  „Oh, ja natürlich“, sagte ich. „Ich muss mal eben meiner Arbeit nachgehen“, wandte ich mich an Nicolai.




  „Ja natürlich. Mach nur“, erwiderte er und ich ging zu dem Tisch gleich neben der Theke an dem zwei ältere Frauen saßen.




  „Du gehst also mit ihr aus“, hörte ich hinter mir Elle sagen.




  „Ja“, erwiderte Nicolai.




  „Wenn du sie verletzten und auch nur ausnutzen willst, wie die anderen Mädchen, dann bekommst du es mit mir zu tun“, drohte sie ihm.




  „Nein. Das werde ich nicht. Ich meine es wirklich ernst“, versicherte er ihr. Ich nahm die Bestellung der beiden Damen auf und ging wieder zur Theke, wo ich alles zubereitete. Ich stellte zwei Tassen Kaffee und zwei Teller mit Kuchen auf ein Tablett und brachte es den Damen.




  „So ich werde dann mal gehen. Ach sag mal, was isst du denn lieber chinesisch oder italienisch“, fragte Nicolai mich, als ich wieder zur Theke kam.




  „Italienisch“, antwortete ich, ohne groß zu überlegen.




  „Ok. Also wir sehen uns dann Samstag. Ich hole dich ab“, sagte er und zwinkerte mir zu. Dann drehte er sich um und ging aus dem Laden.




  „Bist du dir sicher, dass du dich mit ihm treffen willst“, fragte mich Elle und sah etwas besorgt aus.




  „Ja. Ich möchte ihm die Chance geben“.




  „Na gut“, erwiderte sie.




  




  Am Samstagnachmittag stand ich vor meinen Schrank und überlegte, was ich anziehen könnte. Steve war wieder zu seinem Ferienhaus gefahren und ich hatte bis morgen Abend Ruhe vor ihm. Ich entschloss mich, eine rote Bluse und eine schwarze Jeans anzuziehen. Ich stieg unter die Dusche und föhnte mir anschließend meine Haare. Zum Glück hatte Steve die letzten Tage keinen Grund gefunden, um mich zu schlagen. So brauchte ich auch keine Spuren verdecken. Ich zog mir meine zuvor herausgelegten Sachen an und ging wieder ins Bad. Dort legte ich etwas Lidschatten und Kajal auf und nahm mein Lieblingsparfüm. Ich war schon etwas aufgeregt, wie der Abend verlaufen würde. Aber ich sagte mir immer wieder, dass ich mir nicht so große Hoffnungen machen sollte. So viel Glück konnte ich nicht haben. Oder doch? Ich schaute auf die Uhr. Mittlerweile war es Viertel vor sieben. Ich nahm meine Tasche und ging hinunter. Dort zog ich mir meine Schuhe an. In der Küche trank ich noch einen Schluck Wasser. Es klingelte an der Tür. Nervös ging ich hin und öffnete sie. Vor mir stand Nicolai und lächelte mich an.




  „Hi. Tut mir leid, ich bin ein bisschen früh dran“, entschuldigte er sich. Er sah unbeschreiblich gut aus. Er trug ein graues Hemd, eine blaue Jeans und eine schwarze Lederjacke.




  „Das macht nichts. Ich bin fertig“.




  „Gut dann können wir ja schon los“. Ich zog meine Jacke an und nahm meine Tasche. Ich ging hinaus und schloss die Haustür. Nicolai führte mich zu seinen Wagen. Einen blau-grauen Aston Martin Rapid. Er hielt mir die Beifahrertür auf und wartete, bis ich eingestiegen war. Anschließend ging er zur Fahrerseite und stieg ebenfalls ein.




  „Ein schönes Auto“, sagte ich, als er losfuhr.




  „Danke. Habe ich von meinen Eltern geschenkt bekommen. Was fährst du denn für ein Auto“?




  „Da vorne steht er. Ein Mini Cooper“, sagte ich und deutete auf das Auto, was vor der Garage stand.




  „Oh, der passt zu dir. Ein niedliches Auto für ein niedliches Mädchen“, erwiderte er lächelnd.




  „Danke“. Ich wurde rot im Gesicht.




  „Wie schnell fährst er denn“, wollte er nun wissen.




  „Er hat hundertzwanzig PS“.




  „Da ist meiner etwas schneller. Er hat vierhundertsiebenundsiebzig PS“.




  „Du stehst auf schnelle Autos, nehme ich an“, fragte ich, wobei es doch schon eher eine Feststellung war.




  „Ja. Es macht Spaß mit so einem über die Straße zu rauschen“.




  „Wo fahren wir jetzt eigentlich hin“?




  „Ich dachte mir, ich lade dich in ein italienisches Restaurant ein und danach schauen wir mal“.




  „Hört sich gut an“. Wir fuhren auf einen Parkplatz und suchten eine freie Parklücke. Nicolai hielt mir beim Aussteigen die Tür auf und wir gingen in das Restaurant. Ein Kellner führte uns zu einem freien Tisch im hinteren Teil des Restaurants. Hier war es ruhiger. Wir setzten uns an den Tisch und der Kellner gab uns die Speisekarten.




  „Kann ich Ihnen schon einmal etwas zu trinken bringen“, fragte er freundlich.




  „Ich nehme eine Cola“, sagte ich.




  „Ich nehme das Gleiche“, bestellte Nicolai. Ich schaute in die Karte. Hier gab es eine große Auswahl an Speisen.




  „Weißt du schon, was du nimmst“, fragte Nicolai.




  „Ich glaube, ich nehme die Spaghetti Bolognese und du“?




  „Ich werde wohl die Spaghetti Carbonara nehmen. Was ist denn eigentlich dein Lieblingsgericht“?




  „Ich glaube, das errätst du ganz leicht“, grinste ich.




  „Spaghetti Bolognese“?




  „Genau. Und was für eins hast du“?




  „Ich esse eigentlich vieles gerne. Deswegen habe ich kein bestimmtes“. Der Kellner kam und Nicolai bestellte das Essen für uns.




  „Was studierst du eigentlich“, fragte ich ihn.




  „Architektur. Ich werde höchstwahrscheinlich nach dem Studium bei meinem Vater in der Firma anfangen. Es ist eigentlich ein Familienunternehmen. Mein großer Bruder Gavin arbeitet dort auch. Ich weiß nicht vielleicht kennst du ja die Firma Fresco Architektur. Sie ist das größte Architekturbüro hier in Kanada. Mein Vater hat weltweit Aufträge und ist oft unterwegs.




  „Ich habe den Namen mal auf einer Werbetafel gelesen, wusste aber gar nicht, dass das die Firma von deinem Vater ist“, gab ich zu.




  „Und was studierst du“?




  „Ich studiere Jura. Ich möchte gerne Anwältin werden. Wobei mein Ziel eigentlich die Staatsanwaltschaft ist“, erklärte ich.




  „Endlich einmal ein Mädchen, was ein Ziel vor Augen hat“.




  „Wieso“, fragte ich erstaunt.




  „Naja. Die Mädchen, mit denen ich vorher mal aus war, wussten alle nicht, was sie mit ihren Leben anfangen sollen. Einige studieren nur aus Langeweile und andere, weil sie von ihren Eltern gezwungen werden. Aber ich finde das gut, das du weißt, was du willst. Wie kamst du darauf Anwältin zu werden. Gibt es dafür einen bestimmten Grund“.




  „Es gibt so viele Verbrecher, die ungerecht oder gar nicht bestraft werden und dagegen möchte ich gerne etwas tun“. Ich wollte ihm nicht sagen, dass ich wegen Steve und solchen Leuten Anwältin werden wollte. Zwar wollte ich schon früher Anwältin werden, aber durch Steves Taten hatte sich mein Wunsch noch vergrößert. Ich wollte ihn und Andere, die Kindern so etwas antaten, hinter Gittern bringen.




  „Da hast du recht. Das ganze Rechtssystem müsste eigentlich geändert werden. Wenn ich die ganzen Kinderschänder und Vergewaltiger sehe, die dürften eigentlich keine Rechte haben beziehungsweise dürften sie nicht das Recht zum Leben haben. Solche Perversen braucht die Welt nicht“. Ich schluckte. Damit hatte er vollkommen recht. Ich erfuhr es am eigenen Leib, konnte es ihm aber nicht sagen.




  „Ja, da hast du recht“, stimmte ich ihm zu. „Hast du noch mehr Geschwister“?




  „Nein. Ich finde, zwei reichen auch. Ich habe mit Elle und Gavin genug zu tun“, lachte er.




  „Ja, so aktiv, wie Elle ist, kann ich das verstehen. Gavin kenne ich ja nicht. Arbeitet deine Mutter auch“?




  „Ja, sie ist Innenarchitektin. Es macht ihr eine Menge Spaß, Häuser und Wohnungen zu gestalten. Unser Haus hat sie selbst eingerichtet und auch Elle´s und meine Wohnung. Wie ist es bei dir? Hast du noch Geschwister“?




  „Nein. Ich bin ein Einzelkind“.




  „Und was arbeiten deine Eltern“? Diese Frage hatte ich befürchtet. Nun ja da musste ich jetzt durch.




  „Meine Eltern sind tot“, sagte ich und schaute traurig auf den Tisch.




  „Oh das tut mir leid“, sagte er mitfühlend und strich mir sanft über meine Hand, die ich auf dem Tisch liegen hatte.




  „Ist schon gut. Mein Vater ist, als ich zehn Jahre alt war, bei einem Autounfall und meine Mutter vor einem Jahr an Krebs gestorben. Meine Mutter hatte von meinem Großvater eine Produktionsfirma von Filmen und Serien übernommen“.




  „Meinst du etwa die Disseur-Production“, fragte Nicolai erstaunt. „Das ist doch eine der größten und bekanntesten Produktionsfirmen“.




  „Ja, genau die war es. Mein Vater hat damals mit in der Firma gearbeitet. Als meine Mutter starb, wurde die Firma verkauft und ich bekam das Geld dafür“.




  „Warum hast du die Firma nicht übernommen“, fragte er.




  „Es gab zwei Gründe. Da ich erst siebzehn bin, hätte ich, ohne die Vormundschaft von jemanden, die Firma nicht führen können. Meine Mutter wollte nicht das Steve, mein jetziger Vormund und der Freund von meiner Mutter, die Firma führte. Sie traute ihm nicht. Der zweite Grund war eigentlich, dass meine Mutter genau wusste, dass ich gerne Anwältin werden wollte und sie wollte mir die Firma nicht aufzwingen. Sie wollte, dass ich mein eigenes Leben lebe. Aber die Firma ist nicht ganz aus der Familie verschwunden, wenn man es so sehen will. Der beste Freund von meiner Mutter, Ashton Baker, hat die Firma gekauft und mir angeboten, wenn ich mein Studium fertig habe, dort in der Rechtsabteilung anzufangen. Das überlege ich halt noch. Ich weiß auf jeden Fall, dass die Firma bei Ashton gut aufgehoben ist“, erzählte ich ihm.




  „Das ist ja das Wichtigste, dass das Werk von deiner Familie nicht zerstört wird. Und bei diesem Steve lebst du jetzt“?




  „Ja“.




  „Und was macht der beruflich“?




  „Er ist stellvertretender Bürgermeister hier“, sagte ich leise.




  „Steve Bozman“?




  „Genau der“.




  „Wenn ich ehrlich bin, mag ich ihn nicht. Er ist mir sehr unsympathisch und scheint allen etwas vorzuspielen, so als ob er gar nicht das ist, was er zu sein vorgibt. Er schleimt sich außerdem überall ein, scheint aber beliebt zu sein“. Wie recht er doch hatte. Ich war froh so etwas aus Nicolais Mund zu hören. Ich dachte, er ist auch so einer, der ihn verehrte.




  „Ich mag ihn auch nicht“.




  „Und warum wohnst du dann bei ihm“?




  „Längere Geschichte. Muss aber heute nicht unbedingt sein“, sagte ich.




  „Na gut. Aber du erzählst sie mir noch“.




  „Ja, werde ich“, stimmte ich einfach zu, bereute es aber gleich wieder, da ich ihm nicht die ganze Wahrheit sagen konnte. Ich würde mir etwas überlegen müssen. Der Kellner kam und brachte unser Essen. Es sah wirklich gut aus und es schmeckte lecker. Während des Essens stellten wir uns noch gegenseitig Fragen über Lieblingsfarbe, Filme, Bands. Wir hatten einiges gemeinsam. Wir fanden heraus, dass wir die gleiche Musik hörten und auch auf die gleiche Art von Filmen standen.




  „Liest du gerne“, fragte mich Nicolai, als wir von dem Kellner unseren Nachtisch gebracht bekamen, den wir zuvor bestellt hatten. Es war Vanilleeis mit heißen Kirschen, mein Lieblingsnachtisch.




  „Ja. Ich habe schon viele Bücher gelesen“.




  „Was interessiert dich am meisten“?




  „So etwas mit Mythen und Legenden und Thriller. Im Moment lese ich auch gerne so Fantasie-Romantik-Romane“, gab ich zu.




  „Du meinst solche mit Vampiren und Werwölfen und solchen Gestalten“?




  „Ja genau. Es ist einfach schön, aus der realen Welt zu fliehen und in eine Fantasiewelt einzutauchen“. Vor allem, wenn man so ein Leben hatte wie ich.




  „Ich habe ein Buch über die Entstehung von Mythen und Legenden zu Hause, wenn du möchtest, leihe ich dir das gerne aus“, schlug er vor.




  „Oh, das wäre toll. Ich wollte schon immer wissen, woher das alles kommt“.




  „Wir können ja, bevor ich dich nach Hause bringe, eben bei mir vorbei fahren. Dann gebe ich es dir. Es sind nur fünf Minuten von hier bis zur Wohnung. Wenn du das möchtest, natürlich nur und ohne Hintergedanken. Nicht dass du das von mir denkst“.




  „Nein, tue ich nicht. Das können wir aber gerne machen“, erwiderte ich.




  




  Nachdem wir fertig gegessen hatten, unterhielten wir uns noch etwas. Wir tranken unsere Getränke aus und Nicolai winkte den Kellner herbei und bezahlte die Rechnung. Eigentlich wollte ich bezahlen, aber Nicolai ließ mich nicht. Wir verließen das Restaurant und stiegen in seinen Wagen. Nicolai startete den Motor und wir fuhren zu seiner Wohnung, die er sich mit Elle teilte. Es war ein nobles Haus mit mehreren Wohnungen. Das Haus hatte sechs Etagen. Schon im Hausinneren konnte man erkennen, dass hier keine armen Leute wohnten. Die Wände der Eingangshalle waren mit Marmor verkleidet und der Boden war mit einem roten Teppich ausgelegt. Ein Portier stand an der Eingangstür, um die Leute zu begrüßen. Wir fuhren mit dem Fahrstuhl in den vierten Stock und Nicolai führte mich zur Wohnungstür. Auch hier im Hausflur waren die Wände mit Marmor verkleidet. Der Boden war, wie im Eingangsbereich, mit einem roten Teppich ausgelegt. Nicolai schloss die Tür auf und schaltete das Licht an.




  „Komm rein“, sagte er, als ich in der Tür stehen blieb. Ich ging hinein und befand mich gleich in einem großen Wohnraum. Rechts von mir ging eine Tür ab. Sie stand offen und ich konnte sehen, dass dieses das Badezimmer war. Links von mir befanden sich zwei weitere Türen.




  „Ich mach mit dir mal eine kleine Wohnungsführung“, sagte Nicolai lächelnd. „Also hier ist der Abstellraum“. Er zeigte auf die erste Tür an der rechten Seite, die ich übersehen hatte. Und das hier ist das Badezimmer“. Er deutete auf die rechte Tür, die offen stand. „So das hier ist mein Zimmer und die andere Tür führt zu Elles Zimmer“. Er zeigte auf die Türen auf der linken Seite. Er nahm meine Hand und führte mich nun weiter in den Wohnbereich. „Hier ist das Wohnzimmer“. Das war unverkennbar. Inmitten des Raumes stand eine große Dreiercouch, links davon ein Sessel und rechts davon eine Zweiercouch. Alles aus einem beigefarbenen Stoff. In der Mitte stand ein dunkelbrauner Wohnzimmertisch. Gegenüber an der Wand befand sich ein großer Flachbildschirm und darunter ein Schrank mit verschiedenen technischen Geräten. Links und rechts davon gab es große Fensterfronten, wobei die Linke eine Balkontür war. Zwischen den beiden Türen auf der linken Seite stand ein Wohnzimmerschrank und zu jeder Seite noch ein Regal. Alles in Dunkelbraun. „So jetzt zeige ich dir noch die Küche“. Wir liefen an der Dreiercouch entlang und kamen zu einer großen offenen Küche, die mit einem Tresen den Wohnbereich teilte. Vor dem Tresen stand ein Esstisch mit sechs Stühlen. Die Küche selbst war in einem Beigeton gehalten.




  „Wow, schöne Wohnung“, brachte ich unter Staunen heraus.




  „Danke“, grinste er.




  „Darf ich dich mal etwas fragen“?




  „Ja, nur zu“, erwiderte Nicolai ahnungslos.




  „Wie viele von deinen Dates haben diese Wohnung schon gesehen“, fragte ich frei heraus. Ich schämte mich etwas für diese Frage, es ging mich ja eigentlich auch nichts an, aber es interessierte mich.




  „Noch keine. Elle wollte nie, dass ich eine von meinen Begleitungen mit hier hernahm. Du bist die Erste“. Das wunderte mich doch etwas. Konnte ich mich jetzt glücklich schätzen? Ich wusste es nicht.




  „Oh“, erwiderte ich nur darauf.




  „Ich hole eben mal das Buch“, sagte er und verschwand kurz in seinem Zimmer. Ich ging zu den Regalen hinüber in denen lauter DVDs standen. So eine Auswahl hatte ich noch nie gesehen.




  „So hier ist es“, sagte Nicolai und überreichte mir das Buch.




  „Danke. Ihr habt ja eine große DVD-Auswahl“.




  „Ja, Elle und ich schauen jeder gerne Filme“.




  „Ihr habt ja auch Crazy Love“, erwiderte ich begeistert. Ich mochte diesen Film gerne, hatte ihn aber bis jetzt in keinen Laden entdeckt und übers Internet konnte ich ihn nicht bestellen, weil Steve vermutlich dann das Päckchen abgefangen und es dann Ärger gegeben hätte.




  „Magst du den Film“?




  „Und wie. Ich hab ihn nur noch nicht im Geschäft entdeckt“.




  „Naja, eigentlich wollte ich dich fragen, ob du noch Lust hast vielleicht in einen Club zu gehen. Aber wenn du möchtest, können wir auch den Film schauen“, bot er an.




  „Aber nur, wenn du ihn sehen möchtest“.




  „Na klar. Ich schaue ihn auch gerne. Komm setzt dich schon einmal auf die Couch und ich leg den Film ein“. Ich tat, was er sagte, und legte das Buch auf den Couchtisch. Nicolai legte den Film in den DVD-Player ein und holte noch etwas zu trinken. Nicolai setzte sich neben mich und schaltete den Film ein. Es war eine sehr lustige Komödie, die um eine Frau und ein Mann ging, die sich erst nicht leiden konnten und alles versuchten dem Anderen das Leben schwer zu machen und hinterher doch zueinanderfanden. Schon am Anfang lachten wir. In der Mitte des Filmes legte Nicolai ein Arm um meine Schulter und ich lehnte mich an ihn.




  „Weißt du eigentlich, das dieses Date mit dir, das Schönste ist, was ich bis jetzt hatte“, begann Nicolai. Ich schaute ihn verdutzt an. „Ja. Es macht Spaß mit dir zu reden auch über ernste Themen, und es reicht dir, auch einfach nur einen Film zu schauen. Die Anderen wollten immer nur feiern gehen und ich sollte bezahlen. Nicht dass ich für dich nicht gerne Geld ausgeben würde. Aber einfach mal etwas Normales machen. Du bist wirklich etwas Besonderes“.




  „Wirklich“, fragte ich überrascht.




  „Ja, du bist anders, als alle anderen Frauen. Du bist intelligent und wunderschön“. Er kam immer näher und in meinen Bauch begann es zu kribbeln. Seine Augen strahlten. Das Blau in ihnen leuchtete und zog mich in einen Bann. Seine Lippen kamen immer näher, bis sie meine berührten und mich küssten. Ich erwiderte den Kuss sofort und legte meine Arme um seinen Nacken. Nicolai zog mich näher an sich heran und strich sanft mit seiner Hand meinen Rücken hinab. Ich wusste, irgendetwas war falsch an dieser Situation, aber ich konnte nicht mehr klar denken. Ich ließ mich einfach fallen. Es fühlte sich gut an, begehrt zu werden. Wir ließen uns auf die Couch gleiten ohne das unsere Lippen sich voneinander lösten. Nicolai bat an meiner Lippe um Einlass und ich gewährte es ihm. Unsere Zungen begannen ein heißes Spiel miteinander. Seine Hand glitt unter meine Bluse. Berührte meinen Bauch, strich über ihn. Ein Keuchen entkam ihm.




  „Deine Haut ist so zart“, hauchte er an meinem Ohr und begann meinen Hals zu küssen. Langsam bewegte er seine Hand weiter nach oben. Meine Erregung löste sich auf. Stattdessen merkte ich, wie die Panik in mir hochkroch. Nein, das durfte nicht sein. Nein es war vollkommen falsch. Schon hatte ich ein Bild von einem grinsenden Steve vor Augen, wie er sich über mich beugte, mich berührte. Ich begann zu zittern. Ich wollte das alles nicht. Tränen liefen mir die Wange herunter.




  „Stop. Bitte hör auf“, sagte ich mit zitternder Stimme. Nicolai stoppte sofort und sah mich an.




  „Was ist los? Habe ich etwas falsch gemacht“, fragte er mich besorgt.




  „Nein. Ich kann das aber nicht. Es geht nicht. Es tut mir leid“, sagte ich und stand auf. Schnell schnappte ich mir meine Jacke und meine Tasche und rannte zur Wohnungstür.




  „Es tut mir leid. Es hat nichts mit dir zu tun. Ich bin diejenige. Es geht einfach nicht“, brachte ich unter einen erneuten Tränenschwall heraus. Ich öffnete die Tür und rannte hinaus in den offenen Fahrstuhl. Schnell drückte ich den Knopf für das Erdgeschoss und die Türen begannen sich zu schließen. Nicolai kam auf den Flur gestürmt.




  „Warte. Ich br..“. Mehr hörte ich nicht. Im Erdgeschoss angekommen lief ich nach draußen. Der Portier schaute mich besorgt an.




  „Brauchen Sie Hilfe“, fragte er.




  „Nein. Es geht schon, danke“, rief ich ihm noch zu und rannte die Straße entlang. Durch die Tränen konnte ich gar nicht richtig sehen, aber ich hoffte, dass der Weg richtig war. Immer wieder schluchzte ich auf. Ich wollte diese Bilder von ihm nicht mehr sehen. Seine Stimme rauschte mir noch durch die Ohren. „Du willst es doch auch“. Immer wieder hörte ich diesen Satz von Steve. Ich bemerkte gar nicht, wie ein Auto neben mir hielt.




  „Chey, bitte steig ein. Ich bringe dich nach Hause. Du wirst noch ganz nass“, rief Nicolai und rannte hinter mir her. Erst jetzt hatte ich gemerkt, dass es regnete. Es war mir die ganze Zeit nicht aufgefallen. Ich stolperte und machte mich auf dem Aufprall gefasst, aber er kam nicht. Stattdessen landete ich in zwei starken Armen. Ich drehte mich um und sah Nicolai, der mich aufgefangen hatte.




  „Danke“, flüsterte ich.




  „Mach ich doch gerne“, lächelte er mich an. „Komm ich bringe dich nach Hause, ok“? Ich nickte nur. Er hielt mir die Beifahrertür auf und ich stieg ein. Als er ebenfalls saß, fuhr er weiter. Still schaute ich aus dem Seitenfenster. Immer wieder floss eine Träne meine Wange entlang. Auch Nicolai sagte die ganze Fahrt über nichts. Wir kamen vor meinem Haus an und er schaltete den Motor aus.




  „Chey, es tut mir wirklich leid. Ich wollte nichts Falsches machen. Eigentlich wollte ich auch nicht so weit gehen. Wie gesagt ich will mich ändern und wollte alles langsam angehen lassen. Ich möchte nicht, dass du denkst, du bist nur eine von vielen. So ist es nicht. Du bist etwas Besonderes“, sagte er entschuldigend.




  „Du hast nichts falsch gemacht. Es liegt nicht an dir. Es liegt an mir und es tut mir sehr leid, dass ich dir jetzt den Abend verdorben habe. Ich kann verstehen, wenn du nach diesem Abend nichts mehr mit mir zu tun haben möchtest. Ich gehe jetzt besser“, erwiderte ich traurig und wischte mir die Tränen weg.




  „Du hast mir nicht den Abend verdorben. Es war ein sehr schöner Abend und natürlich möchte ich noch etwas mit dir zu tun haben. Wie kommst du denn darauf“?




  „Es gibt nicht viele Menschen, die etwas mit mir zu tun haben wollen“, sagte ich leise.




  „Ich schon. Was ist denn eigentlich los gewesen“?




  „Ich kann es dir nicht sagen. Es tut mir leid. Ich muss jetzt gehen“, erwiderte ich und stieg aus dem Wagen aus.




  „Sehen wir uns Montag“, fragte er hoffnungsvoll. Ich nickte, drehte mich dann um und ging zur Haustür. Ich schloss sie auf und ging schnell hinein. Ich schloss die Tür hinter mir und ließ mich an ihr hinunterfallen. Laut schluchzte ich auf. Ich hatte den ganzen Abend verdorben. Er mag mich bestimmt nicht mehr. Wahrscheinlich wird er sich jetzt über mich lustig machen. Oder nichts mehr mit mir zu tun haben wollen. Wieder schluchzte ich auf. An allem war Steve schuld. Warum tat er mir das an? Was hatte er aus mir gemacht? Würde ich jetzt nie wieder mit einem Mann glücklich werden? Würde ich nie mit einem anderen Mann schlafen können, wenn er mir immer im Kopf herumspukte? Wieso? Wieso ich? Hatte ich nicht das Recht glücklich zu sein? Mochte Gott mich nicht, dass er so etwas zuließ? Ich schleppte mich in mein Zimmer. Immer noch hatte ich diese seelischen Schmerzen. Ich ging ins Bad und machte mich fertig. Anschließend zog ich mir mein Schlafzeug an. Ich setzte mich mit meinem Tagebuch wieder ans Fenster und zündete mir eine Zigarette an. Die brauchte ich jetzt. In mein Tagebuch schrieb ich – Heute war ich mit einem sehr netten Jungen aus. Er heißt Nicolai und sieht sehr gut aus. Naja aber ich glaube, nach diesem Abend wird er nichts mehr mit mir zu tun haben wollen. Wir haben uns geküsst und wären eigentlich auch weiter gegangen. Bis ER in meinen Kopf aufgetaucht ist. Ich will nicht mehr. ER zerstört mein ganzes Leben. Wieso? Wieso ich? Ich habe Nicolai den Abend verdorben. Er hat sich bei mir entschuldigt, weil er dachte, er hätte einen Fehler gemacht, dabei ist es meine Schuld. Ich konnte nicht. Das habe ich ihm auch gesagt. Ich bin vollkommen fertig. Was soll ich jetzt nur tun? Ich glaube, ich habe mich in ihn verliebt, aber ob er das Gleiche für mich empfindet weiß ich nicht. Ich habe Angst, da er als Player bekannt ist. Angst das ich nur eine von vielen bin. In meinen Kopf herrscht Chaos und Panik und Schmerz machen das Ganze noch schlimmer-.




  Ich legte mein Buch zur Seite und rauchte meine Zigarette zu Ende. Ich drückte die Zigarette aus und legte mich ins Bett. Wieder schossen mir die Tränen in die Augen. Was hatte ich da nur getan? Hasste er mich jetzt? Es dauerte noch einige Zeit, bis ich endlich einschlief.




  




  Am nächsten Tag ging es mir etwas besser. Ich beschloss, zum Friedhof zu fahren und nach dem Grab von meinen Eltern zu sehen. Steve verbot mir, meine Eltern auf dem Friedhof zu besuchen. Deshalb machte ich es immer heimlich. Ich wollte gerade aus dem Haus gehen, als mein Handy klingelte. Ich schaute drauf und sah, dass ich eine SMS erhalten hatte. Ich öffnete sie und sah, dass sie von Nicolai war. - Hallo Chey. Ich wollte mal nachfragen, ob es dir wieder besser geht? Mach dir keine Sorgen, wegen gestern Abend, ich selbst, habe einen Fehler gemacht. Ich hätte nicht so weit gehen sollen. Ich hoffe, wir sehen uns wieder. Ich würde mich freuen-. Hatte er das jetzt echt geschrieben? Er wollte mich noch einmal sehen? Mein Herz machte einen Luftsprung. Schnell schrieb ich zurück - Hallo Nicolai, mir geht es wieder besser. Es tut mir so leid wegen gestern Abend. Es war nicht deine Schuld. Gerne würde ich dich wiedersehen – und schickte dann die SMS ab. Ich ging zu meinen Wagen und machte mich auf dem Weg zum Friedhof. Vorher hielt ich noch bei einem Blumenladen und kaufte zwei Sträuße. Der Eine war für meine Eltern und der Andere für meine Großmutter, die auf dem gleichen Friedhof lag. Bei ihr war ich damals leider nicht auf der Beerdigung gewesen. Steve hatte es mir verboten und mich sogar eingesperrt, damit ich mich nicht aus dem Haus schlich. Ich parkte auf dem Friedhofsparkplatz und ging zuerst zum Grab meiner Großmutter. Sie hatte mit meinem Opa zusammen ein Doppelgrab. Ich stellte die Blumen in eine Vase, die auf dem Grab stand.




  „Hallo Oma, hallo Opa“, sagte ich leise. „Es tut mir leid, dass ich so lange nicht da war, aber ER lässt mich nicht zu euch. Ich hoffe, euch geht es gut im Himmel“. Dann ging ich zu dem Grab meiner Eltern, was nicht weit entfernt lag. Sie hatten ebenfalls ein Doppelgrab. Auch hier stellte ich die Blumen in eine Vase und setzte mich neben das Grab.




  „Hallo Mom, hallo Dad, ihr fehlt mir so sehr. Warum habt ihr mich verlassen. Mum weißt du, was er mir alles antut? Ich darf euch ja noch nicht einmal besuchen kommen. Er hat alle Bilder von dir aus dem Haus verbannt, er hat die Familienalben weggeworfen. Ich konnte sie gerade noch vor der Müllabfuhr retten und habe sie vor ihm versteckt“, flüsterte ich und wischte mir eine Träne aus dem Gesicht. „Ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte. Diese Schläge, die Demütigungen. Ich kann langsam nicht mehr. Bitte helft mir“, flehte ich leise und schluchzte auf. „Tut mir leid, ich muss jetzt wieder gehen, bevor er wieder kommt. Er darf nicht wissen, dass ich hier gewesen bin. Aber ich komme wieder versprochen“. Ich stand auf und ging zum Parkplatz zurück. Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht, setzte mich in mein Auto und fuhr wieder nach Hause.




  




  „Cheyenne, komm sofort herunter“, schrie Steve am Abend. Er war vor zwei Stunden nach Hause gekommen und nun hatte er wahrscheinlich wieder irgendetwas entdeckt, was ihm nicht passte. Ich ging die Treppe herunter und schon hatte ich den ersten Schlag von ihm ins Gesicht bekommen. Der Schlag war so feste, dass ich mit dem Kopf gegen die Wand knallte. Auch wenn ich höllische Schmerzen hatte, schrie ich nicht auf. Die Genugtuung wollte ich ihm nicht geben.




  „Du warst auf dem Friedhof, obwohl ich es dir verboten habe“, schrie er. „Du wurdest gesehen und du weißt, dass mir alles erzählt wird“.




  „Ja ich war auf dem Friedhof. Du kannst mir nicht verbieten meine Eltern zu besuchen“, schrie ich zurück. Wieder schlug er mich.




  „Du kannst mich schlagen, wie du willst, ich werde sie weiterhin besuchen gehen“, sagte ich trotzig. Ich wusste nicht, ob ich damit mein Todesurteil unterschrieb. Aber es war mir egal.




  „Oh doch. Ich kann es dir verbieten. Du wirst nie wieder auf den Friedhof gehen“. Sein Kopf war knallrot und er schaute mich wütend an. Er schubste mich die Treppe hinunter und ich knallte auf den Boden. Dabei fiel ich auf meine Hand. Ich hoffte nur, dass sie nicht gebrochen war. Er trat mir noch einmal in die Seite.




  „Ab auf dein Zimmer. Ich will dich heute nicht mehr sehen du Miststück“, schrie er. Ich raffte mich mühselig und mit Schmerzen auf und ging die Treppe nach oben. In meinem Zimmer schaute ich mir meine linke Hand an. Sie war am Handgelenk angeschwollen, und wenn ich sie bewegte, tat sie weh. Ich nahm mir meinen Erste Hilfe Koffer, den ich mir zugelegt hatte, nahm eine schmerzstillende Salbe und einen Verband heraus und versorgte meine Hand. Im Spiegel betrachtete ich den Rest meines Körpers. Zum Glück hatte ich mir beim Sturz von der Treppe nichts weiter getan. An meinem Bein hatte ich einen großen blauen Fleck, aber mehr war nicht. Mein Gesicht sah allerdings anders aus. Unterhalb der Schläfe hatte ich auf der linken Seite drei große Kratzer, die bluteten und meine Wange war rot. Hoffentlich wurde es nicht blau. Im Bad wusch ich das Blut ab und legte mir einen kalten Waschlappen auf die Wange. Das musste reichen. Nach unten konnte ich nicht mehr gehen, um mir Eis zu holen, da Steve das mitbekommen würde. An der Haustür klingelte es. Das konnte doch entweder nur Shelley oder eine seiner Affären sein. Mir sollte es recht sein, so hatte ich meine Ruhe. Kurz darauf hörte ich auch, wie zwei Personen die Treppen hochkamen und lachend in seinem Schlafzimmer verschwanden.




  Kapitel 3




  Montagmorgen fuhr ich zur Uni. Meine Hand war noch nicht besser. Ich hatte den Verband erneuert. Meine Wange war, wie ich befürchtet hatte, blau geworden. So musste ich sie wieder mit den Haaren verdecken. Ich stieg aus meinen Wagen aus und machte mich auf dem Weg zum Unigebäude. Dabei kam ich bei Cooper und seinen Freunden vorbei, die mich hämisch angrinsten.




  „Ach schaut mal, da ist ja Miss „Ich stehe auf Schläge“, lachte er. „Na war wohl wieder ein wildes Wochenende“. Ich überhörte seine Rufe und ging einfach weiter.




  „Hey Chey, warte mal“, hörte ich eine Stimme hinter mir. Ich drehte mich um und sah Nicolai, der lächelnd auf mich zu kam. Als er mich sah, veränderte sich sein Gesicht und Sorge stand darauf geschrieben.




  „Was ist passiert“, fragte er und deutete auf meine Hand.




  „Ich bin zu Hause ausgerutscht und habe mir die Hand geprellt“, log ich.




  „Und deine Wange“? So ein Mist. Er hatte es gesehen.




  „Das kam von dem Aufprall auf dem Boden“. Wieder eine Lüge. Ich hoffte nur, er nahm sie mir ab. „Ich neige zu Unfällen“, sagte ich und zuckte mit den Schultern.




  „Geht es dir denn gut? Hast du Schmerzen“?




  „Es geht schon. Nur die Hand tut etwas weh. Ist aber nicht schlimm“.




  „Dann ist ja gut. Und wie geht es dir sonst? Ich meine wegen Samstag. Ist alles wieder gut“, fragte er besorgt.




  „Ja, es ist alles in Ordnung. Tut mir leid, wegen des Abends. Ich weiß selber nicht, was mit mir los war“. Noch eine Lüge. Zum Glück bekam man vom Lügen keine lange Nase, sonst hätte ich schon längst eine gehabt.




  „Ist schon in Ordnung. So ich muss jetzt los. Sonst komme ich zu spät zum Kurs. Sehen wir uns später? Ich würde mich freuen“.




  „Ja. Ich würde mich auch freuen“. Er lächelte mich noch einmal an und ging dann zu seinem Gebäude.




  




  In der Mittagspause ging ich in die Mensa. Mein Kurs war länger gegangen und so waren schon einige Studenten da. Ich wollte mir gerade etwas zu Essen kaufen, als mein Blick auf eine Gruppe, an einem Tisch in der Nähe fiel. Nicolai saß mit seinen Freunden dort. In dem Moment, wo ich hinüberschaute, setzte sich ein Mädchen mit rötlichen langen Haaren auf Nicolais Schoß und legte ihm die Arme um den Nacken. Ich kannte sie vom Sehen. Sie hieß Francesca und war dafür bekannt, dass sie mit jedem Jungen ins Bett ging. Sie schaute zu mir herüber und lächelte mich hämisch an. Mich durchzog ein Schmerz. Hatte er sich jetzt etwa ein anderes Mädchen gesucht? Schnell kaufte ich mir ein Baguette und verließ die Mensa. Ich hatte keine Lust auch nur eine Minute länger dort zu bleiben. Ich lief nach draußen in den kleinen Park, der zur Uni gehörte, und ließ mich dort auf eine Bank fallen. Nun liefen mir die Tränen die Wangen herunter. Warum tat er mir das an? War er etwa sauer, weil er mich nicht ins Bett bekommen hatte? Aber warum hatte er mich dann heute Morgen angesprochen? Eines wusste ich. Ich hatte mich in ihn verliebt. Aber anscheinend war das ein Fehler gewesen. Ich hatte die Hoffnung, dass er das Gleiche für mich empfand, doch es war wohl nicht so. Warum musste ich mir auch immer zu Hoffnungen machen. Ich wurde doch sowieso ständig enttäuscht. Und jedes Mal tat es mir im Herzen weh. Ich schaute auf mein Baguette, von dem ich einmal abgebissen hatte. Jetzt hatte ich keinen Hunger mehr und warf es in einen Mülleimer. Ich stand gerade auf, als mich etwas Hartes am Kopf traf. Ich drehte mich um und sah, Ryan, Cooper und Carter, Fußball spielen. Alle drei lachten laut, als ich den Ball abbekommen hatte. Mir wurde schwindelig. Alles drehte sich vor meinen Augen. Ich versuchte mich an der Bank abzustützen, aber es ging nicht. Ich fand die Bank nicht. Dann wurde alles schwarz vor meinen Augen.




  Als ich aufwachte, lag ich auf dem Rasen. Ich setzte mich auf, aber niemand war da. Ich war ganz alleine im Park. Sie hatten mich einfach hier liegen lassen. Hatten noch nicht einmal jemanden Bescheid gesagt. Mein Kopf tat mir weh. Wenigstens war der Schwindel weg. Ich stand auf, nahm meine Sachen und ging zu meinem Auto. Ich setzte mich hinein und fuhr nach Hause. Ich hatte keine Lust mehr auf meine Vorlesung. Als Erstes nahm ich zu Hause eine Schmerztablette. Mein Kopf brummte wahnsinnig. Ich begann, das Haus zu putzen und das Abendessen vorzubereiten. Zum Glück war Shelley heute da, so hatte ich wieder meine Ruhe und er würde mich nicht schlagen.




  




  Als ich am nächsten Tag wieder zur Uni ging, schauten mich Cooper und seine Freunde ganz komisch an. Hatten sie vielleicht ein schlechtes Gewissen, weil sie mich den Tag zuvor einfach so im Park liegen gelassen hatten? Das glaubte ich nicht. Ich war ihnen doch egal. Ich versuchte die nächsten Tage Nicolai so gut es ging zu ignorieren und ihm aus dem Weg zu gehen. Er versuchte zwar einige Male mit mir zu reden, aber ich sagte ihm jedes Mal, er solle mich in Ruhe lassen und ging einfach weg. Es tat mir zwar weh ihn einfach so stehen zu lassen, aber er wollte mich doch nicht. Er hatte sich doch eine Andere gesucht. In diesen Tagen sah ich ihn nicht nur mit Francesca, sondern auch mit einigen anderen Mädchen. Sie standen zwar nur zusammen vor der Uni, aber ich konnte beobachten, wie diese Mädchen ihn immer wieder anhimmelten und ihn berührten. Also stimmte es doch, dass er ein Player war und er hatte gelogen, als er sagte, er wollte sich ändern. Es tat mir weh, ihn mit diesen Mädchen zu sehen. Wieso musste ich mich auch in ihn verlieben? Ich hätte wissen müssen, dass sein Interesse nicht sonderlich groß an mir war.




  Am Donnerstagnachmittag ging ich wieder zur Arbeit. Nicolai kam mit seinen Freunden vorbei. Mit dabei war auch Francesca. Ich ignorierte sie und bat Elle die Bedienung an dem Tisch zu übernehmen. Sie fragte nicht nach dem Grund, wofür ich ihr sehr dankbar war. Ich war gerade dabei, eine Bestellung an einem Tisch an der Theke aufzunehmen als ich ein Gespräch von Elle und Nicolai mitbekam.




  „Was hast du gemacht? Chey will noch nicht einmal in deine Nähe“, fragte ihn Elle wütend.




  „Ich weiß es nicht. Am Montagmorgen war noch alles in Ordnung. Ich habe ihr nichts getan“, verteidigte er sich. Natürlich hatte er mir etwas getan. Er hatte mir mein Herz gebrochen. Er war es doch, der sich am Montag gleich eine Andere gesucht hatte und nun war sie auch mit ihm hier im Cafe.
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